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Il le r wir d vie l Wind gemacht - aber nicht , um auh.ulIchneitten . 
Ver Herr, dessen Hllnde auf der Aufnahme 50 gespenslisch 

aussehen, 151 ein, ern lhafter Wissen schaftle r. Er belätlg l ge rilde 
einen Apeara1 , der kllnsl!l chen \Vlntt miT einer gemHJ eln ~ l e ll· 

baren Starke erzeugt . Die Aufnahme sl amml aus dem modern ­
l ien, bisher ei nzig daslehendeu Pßanzenlorschung slaboralorlum, 
d .. s dem Ca llfornlil In sUlu l IUr Technologie In PastIden,. ange­
glieder' Ist und den N .. men Earh;ut-Pllan1en·Erfo rscbungslabo­
r .. loriurn lr:l gl. Die Wissen i cha iller, die b ier arbe ile n , ha be n 
die Aufgabe, alle Eln:r.e lbellen 1U ergründen, die In den Be­
t.lebungen der PDan1.e 1U Ih rer Umwelt ein e Rolle spiel en . 0.11 
Laboralorlum verlUgl über ra fllnl e rl ausgedachl e Ein richtungen, 
die den Pllil luen illI e Ihre nilIGrll o;; h ~" 'Vllcbs 'ums- lind Ged e I­
hensbe dingungen kDnlllich liefern, wie Wa rme, Licht , ' Vasse r, 
Wind . Alle diese Klimaelnl e lheiten kann man nacb Wunsch el n­
ode r ausschalten. venHirken ode r verminde rn , um herallSlulind en, 
wie die PDanle auf solche Ver li nde rungen antworle!. Dil!u! 
Milhe glb l man Sich nicht nur aus theore ti schem Inte resse, 50n­
de rn man hilI dabe i praktische Ziele Im Auge. Durch ve rschle­
~ena'1igc Koppelung der el Meinen ElnDOsse U DI sich e rmilt e ln, 
we lcbe ... Zusammenspie l solche r EinßO ue der PD anze Ol m hes len 
bekomml und e ine Erlragsslelgerung erllel! . Die Anha ngegen­
den t ü r NU. l pßan len kann man dann entsprechen d ilunllchen. 
Zu den na tllrlicben Umwelie lnDO uen de r PD an'.e gehört de r 
Wind . IIle r, In dem ' Vind tunnel, s ind Junge Toma lenpfl anzen il ls 
"PrQllinge" unterg ebra cht. Man se it. s ie den versch iede ns ten W lnd ­
"th ken aus und kann je nach dem Ergebni s der Prüfung Ibren An­
b .. u in bes timmten Gegenden dann I" mplebl l" n oder ihm widerra ten. 
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illustrierte Zeitschrift für 
zivilen Bevölkerungsschutz 

Notwendig als Aufklärungsmittel gegen Angst, Verzagtheit und Unmut 

Positiv und versöhnlich im Erläutern der gefahrvollen Entwicklungen 
und der wirklichen Bedrohungen 

Modern in bildlicher und textlicher Darstellung oller staatlichen, kari­

tativen und ideellen Möglichkeiten des zivilen Schutzes 

Freundli(h und liebenswürdig spricht diese Zeitschrift dos Gute im Men­

schen on und will zu einem schöneren und besseren leben 

beitragen 

ZB -eine Illustrierte mit optimistischem Grundzug 
erscheint monatli(h im Verlag Mün(hner Bu(hge­
werbehaus GmbH, Mün(hen 13, S(hellingstraße 39 

Die Anfangsauflage von 100000 Exemplaren je Ausgabe geht 

• on die breiteste öffentlichkeit über die Zeitschriften-Einzel­
händler, Bahnhofsbuchhandlungen und lesezirkel, 

• on die große, über dos ganze Bundesgebiet verbreitete Helfer­
organisation des Bundes-luftschutzverbandes, 

• on olle Dienststellen des Bundes, der länder und der Kommu­
nalbehörden, die sich mit den Problemen des zivilen Bevöl­

kerungsschutzes befassen, 

• on dos Deutsche Rote Kreuz, dos Technische Hilfswerk und on 
verwandte Hilfs- und Schutzorganisationen des In- und Aus­

landes, 

• on Betriebe des Erweiterten Selbstschutzes und on viele vom 
industriellen luftschutz erfaßte Unternehmen und deren 

Verbände. 
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So sieht es sich aus nächsler Nähe an, wenn Kamera· 
leute während des Fluges Ihre kühnen Aufnahmen machen. 

~iegen ist eine Lust. und Fotografieren beim Flie­
';J-' gen eine ganz besondere. Das hatte der zehn­
jährige eyeil Peckham (USA) schon im Jahre 1918 
heraus, als ihn ein Flieger einmal mitnahm. Er wollte 
das große Ereignis gleich fotografieren, und wirk­
lich - es gelang ihm. Mit 18 Jahren konnte Peckham 
selber fliegen. Dann wurde er krank und mußte sich 
jahrelang in Geduld üben. Mit 27 Jahren machte er 
in der Luft seine erste Aufnahme von einem anderen 
Flugzeug aus. Er kletterte während des Fliegens halb 
auf die Tragfläche und erwischte das ihm folgende 
Flugzeug durch einen großartigen Schnappschuß auf 
die Stirnseite. Von da an stand se in Beruf fest. Jetzt 
ist er Amerikas bester und leidenschaftlichster Flie­
ger(otograr. 
Heute kann man nicht mehr auf Tragflächen klette rn 
und dort "Außenaufnahmen" machen. Düsenjäge r 
fliegen mit Geschwindigkeiten von über 200 Meter in 
der Sekunde und können zeitweise sogar den Schall 
(333 m) überflügeln. Da heißt es in der Kabine und im 
Schutzanzug bleiben. Einmal passierte es Peckham, 

" 

Als diese Doppeldecker noch gang und gäbe waren, konnte man ruhig ei nen Fuß auf die Tragfläche setzen und frei­
händig fotografieren. Damals gab es noch keine Dilsenjäger-Geschwlndlgkeiten, die diesen Sport nicht mehr zulassen. 

Luftbilder 
DER HIMMEL 

DIENT ALS ATELIER 

Rasend schn eller Dusenjäg er _ messerscharl aufgenommen. 
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daß sein Pilot ihn versehentlich ohne Sauerstoff· 
maske auf 6000 Meter Höhe brachte. Plötzlich bekam 
der vergeßliche Pilot einen Schrecken und fürchtete, 
daß der Ärmste gewiß schon bewußtlos sein müßte. 
Er ging sofort au f 3000 Meter herunter und lande te 
so schnell wie möglich. "Hörst du noch?" schrie er 
Peckham ins Ohr. Aber der hörle nichts, sondern lief 
nur wie ein Windhund in die Dunkelkammer, um zu 
sehen, ob seine Aufnahmen etwas geworden waren. 
Es kam auch schon vor, daß er sich beim Fotografieren 
zu weit aus der Kabine hinausl ehnte und dann mit 
dem Fallschirm statt mit dem Flugzcug unten ankam. 
Heute müssen a lle Aufnahmen vorher genau abge· 
sprochen werden. Dj~ bei den Flugzeuge - das zu 
fo tografierende und das mit dem Fotog rafen - st hen 
außerdem in Funkverbindung. Auf oie Sekunde gcnau 
muß das Objekt in die Schußlinie kommen. An jedem 
Tag sind die Lichtverhällnisse anders. So zu fotograF 
fi e rcn ist eine ganz respektable Kunst. Aber kein 
anderer Kameramann als der Fliegerfotogra f kann 
auch behaupten, daß er den ganzen Himmel zum 
Atelier habe. 

~ 
Oie Kame ra, mit de r un se r Flugzeu gfotog ra f ein s te igt, Is t 
eigens für Aufn ahmen In schwindelnden Höhen konstruiert. 

~ 
Aufnahmen In große r Höhe. Der Fo togra f dieses Bildes 
mu Dle nach Inne n und außen zugle ich aufpassen , da mit 
Ihm diese r se ltene und gewag te Schnappschu8 g lU ckte. 

Das n legende Dreieck Is l ei ne Maschin e vom De lta· Typ Ae ro 701 B. In sc barle r Ku rve 
legt s ie sich a uf die Seile und bietet dem Fotografe n die ganze Unt erBlIche zu e inem 

Schnappsc huß, de r Flugzeug, Wol kenmeer und La ndschalt un,faßt. Solche Luftbilde r ha.t 
man s ich nicht tra umen lassen , als ma n eins t mit schwe rflllllg en Doppe ldeC ke rn bega nn . . • 

r-"-' -=--
f rD le Leute von nebenan zum Beispiel, 
, die tun so, als gehe sie die ganze Has t 
t un se rf'!S Alit8g sbe tricbes überhaupt nichts 
1 an. Sie si nd zufrieden, meistens sogar 

ausgesprochen guter Dinge , haben immer 
Zeit fu relnll nder und oft soga r noch für 
fremde Menschen. Abe nds machen s ie 
wirklich Fe ierabe nd , wie das früh er ei n­
mal allg emein üblich gewesen sein soll. 
We nn sie krank sind - sie sind es Ubri· 
gens höchst selten - , dann kurieren sie 
ihre G schichte einfach aus, als ob das 
di e natürlichste Sache von de r Welt se i. 
Sie machen absolut kein Aufhebens da· 
von . J eden falls zim mern sie sich au~ rt f' n 
möglichen Gefahren irgendwelcher ak· 
luellen Krankh eiten oder Bedrohungen 
keine neuartige Weltanscbauung, obwohl 
sie Krankheiten und anderen Gelabren 
nIcht mehr und nicht weniger anhelm· 
fall e n als du und ich. 
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Das bemerkenswerteste an ihnen Ist je· 
doch, daß sie zum Beispiel keine Angst 
haben. Wenn ihn('n die Verfasser von 
modernen Theaterstücken, Hörspielen, 
Filmen. Roma nen oder sogenannten Tat­
sachenberichten Angst einjagen wollen, 
dann prüfen sie kurz, aber haarscharf die 
Probleme, um die es sich dabei handelt, 
und sie stellen [(>si, daß es konstruierte 
Probleme sind, die man auch anders 
sehen, mit denen man auch ande rs fertig 
werd en kann . 

T ro tz einer rin gs um s ie he r künstli ch 
erzeugten Existenzangst blei ben sie Opti­
mi s te n. M it b(>neidC'nswert gesunder Logik 
tun sie die Argum ente ab, d ie zum Be· 
weis dafür angeführt werden. daß die !Je· 
rade in d ieser Z(>it Zll leben gezwunge­
nen Menschen ganz besonders arm dran 
seien 

-
Dies - zum Beispiel - Is t ihre Log ik: 

Wieso haben die Urmenschen, als sie sich 
von den Bäumen heruotertrauten und sich 
za!jhaft, aber aurrechten Ganges in eine 
hir unsere Beg riffe noc h sehr ungeord· 
nete und ge fährliche Landschaft vortaste· 
te n, eigentli ch we nige r Angst haben mWs· 
sen als un sereiner? Und waren - ge­
messen an de r Bevölkerungsdichte In 

jeDi n vNsunkenc n Jahrtausenden - die 
p ro:wntualen Bedrohungen für den ein· 
zeinen dama ls elwa geringer a ls heutzu· 
tage? Ist es vielleicht ein beruhigendes 
odt'r [la r ei n oeruhsames Dasein gewesen, 
als man noch gl'zwungen war, s tänd ig 
die Keule. den roh behau ('nen Steinham· 
mN, die St re itaxt oder so ns t eine Waffe 
zum Gre ifen nahe bei s ich zu haben? 

Schon die Prim itiv s te n un sere r Vorfah· 
ren habe n gewußt, daß gelegenllich Blitze 
herni ede rzucken, Flüsse und Ozeane 
ganz(> Landstriche überßuten, daß unte r 
e inl'r e rbarmungs losen Sonne das Pllan­
zenrl'ich dah in welkt , daß mit de r Dürr? 
de r Hunge r ei nke hr t und daß a uf fette 

.... ~. ,,* .......... --... 
Jahre aus Gründen. uber die man ei n 
Leben la ng ergebnis los nachgrübeln 
könnte, die mageren Jahre auch dann 
folgen, welln der Mensch wie besessen 
schuHe t und sich abmüht, um den harten 
SChlägen des Sch Icksa ls auszuweicht>n. 
Imme r haben di e Mensch en geschuftet 
und s tels habe n sie sich abge muht. Das 
is t gar nicht so ne u. Früher hatten sie es 

dabei insofern möglicherweise e l was 
le ichter, als zu ih re n Lebzeiten weder 
die Managerkrankheit er funden war noch 
unser Kreislauf von dl'n Predigern der 
Angst ges tö rt wurde. 

Die Leu te von nebenan hab<> n zu m Bei­
spi el keine An tenne rur den Glocken· 
sch lag d('( lf>tzten Stunde. Be i ihne n is t 
es n ie mals !fInr Min ute' ll vor zwö lf, ge· 
schweigc d enn jemals 24 Uhr. Wenn es 
sie pack t und schüttl'U, dann geh L ihnen 
d ie Pus te noch lanqc nicht aus. Dan n 
packen s ie nämlich ihrersf'its an und 
he]f" n sich selbst, ihren Näch s ten und 
auch all d ene n im Umkreis, d ie einer 
Ili ife bedlirfcn. D<>n n gegen jede Bedro· 

hung gibt es auch eine Schutzmoglich · 
ke if, für die freilich keine Versiche rungs· 
gese llschaft und kein SOZIIJlmlnisterium 
zuständig sind. Wer sich geg en die weit· 
verbre ite te Angst. es könnte Schlimme~ 
passie ren, geistig und seelisch wappne t, 
der ist damit auch körperlich gegen d ie 
großen Gefahren geschützt, und sei es 
auch nur, daß er ihnf>n, um es sportlich 
au szudrücken, in bester Kondll10n ent­
gegentritt. 

Zu allen Zeiten ist die Menschhei t von 
k leinen, von großen und von riesen· 
großen Schäden heimgesuch t worden. In 
d ieser Beziehung haben unserc Vorfahren 
uns, aber auch wir ihnen nicht das ge­
ringste voraus. Allerd ings verlangen die 
neuzeitlichen Beeinträchtigungen, d enen 
wir ausgesetzt si nd , eine auf den lech· 
nischen Fortsch ritt abgestimmte Siche· 
rung des einzelnen und dami t für di e 
Gesamtheit einen vernünftigen ziv ilen Be· 
volkerungsschutz. Er sollte eine wichtige 
Angelegenheit lur jeden Menschen sei n, 
der seine r Grundh8ltung nach davon über­
zeugt Ist, daß 8m End e das Leben doch 
imme r recht be hält. Inmitten ei ne r auf 
Todesangst eingestellten Gesellschaft, d e­
ren Nervensystem nur noch au f die Ke ulen· 
schlCige der Pa nik "Zu reagieren scheint, 
gilt es aber leider als abwegig und äußerst 
unm ode rn , das Leben zu bejahen. 

Hilfsbereit, freUndlich und opllmistisch 
den Mensche n entgege nkommen, wie wir 
es zum Beispie l mit dieser neuen Zeit· 
schrift versuchen möchten, ist unter be· 
sagten Umständ en keine ganz le ichte 
Sache. Aber auch auf die Gefahr hin, fi.ir 
unmode rn zu ge lle n : Wir solllen diese 
nicht ganz leichte Sache schwer ne hmen. 
Mit allem Ernst . Aber ohne Angst! 
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EINES ~'1 I L 110 NÄ R S 
Die atambombensichere Villa · Er kam hinein, aber 
n icht w ieder hinaus . Wirrwarr bei Schlössern 

Es ißt ein Verhängnis. MilliolldT zu sein. Das 
erfuhr der Besitzer dieser Villa in USA. Aus 
Furcht VOr Atombomben leg te er eine erkleck­
liche Summe in einem atombombensicheren Bun­
ker im Garten seines Heims an. Der Bunker liegt 
vierzig Meter unter der Erde und birgt a lles, was 
man .sich w unschen kann: einen Fahrstuhl mit 
automatischen Sicherheitsturen aus Spezialstahl, 
wohlgepanzerte Schrdnke zum Aufbewahren von 
Schmuck, alten Kunstwerken oder auch Aktien, 
natürlich auch einen Fernsehempfänger, ein 
milliondrmCißiges Badezimmer, ein erstk lassiges 

Schlafzimmer und Verpflegung, die für lange. 
lange Zeit ausreicht. - Das Verhängnis nahte 
diesem Bunker mehl in Gestalt einer Atombombe, 
sondern es wurde ihm sozusagen eingeboren. Es 
entwickelte sich aus den mit besonderen Kenn­
ziffern verGehenen Schlössern an den vielen Tü­
ren, die man vom Bunkereingang bis zur tiefsten 
Tiefe passieren muß. Wo man hereinkommt, muß 
man auch wieder herauskommen, doch eben dies 
erwies sich als unaushihrbar. Der auf seinen Bun­
k er gewiß stolze Mill ionär fuhr eines Tages ein, 
brachte aber di e Zahlenschlösser an den Tresor-

Ocr schwerreiche Erbauer der alombombenslchelen Villa 
macht mit seiner reizenden Galtln einen Rundgang um 
sein Helm. Wie man sieht, Ist e r e in Freund tropische r 
PRanzen. Er hat sogar Blumen In die Tiefe des Bunke rs 
gepRanzt, wo sie die Lampen umhüllen und wunderbar 
duften. Mit Schönheit und Ko mfort will er auch unter­
Irdisch lebe n. Als o b das im Erns tfall wichtig wärel 

tü ren in einer Weise durcheinander, daß sie sicb 
mit den vorgesehenen Kennziffern nicht mehr 
öffnen ließen. Auch die Baufirma und die Polizei , 
die er mit seinem Bunkerlelefon anrief, konnten 
es nicht. "Sollen wir Sie frei.sprengcn?" fragte ein 
Sprengmeister. Aber entrüstet kam ein "Nein" zu­
ruck, denn bei solcher Gewaltsarnkeit ginge der 
kostbare Bunker so ziemlich zum Teufel. So wurde 
also probiert und probiert und an den Schlössern 
herumexperimentiert, wie lange, wissen die Gölter. 

~ Es kommt viel Besuch, und so muß man ParkpliHze 
schaffen, die fiber die Mauer hinaus In die Luft vor­
springen. Drunten im Bunker bestaunell die Gäste u. a. 
e ine n Glasschrank, in dem di e 50 AnzUge des llausherrn 
wohlgeborgen sind. Hinein geht man aul einem Te ppich, 
der sich durch Druck a uf ei nen Kn opf langsam vor­
schiebt. Spielzeug eines ahnungslose n MIllIonirs ••• 

Atome spüren Verbrecher auf I Mit Geigerzähler und Pistole 

Diese Fußspu ren rede n für das Ohr verne hmlich, freilich 
nur mittels des Geigerzählers, der bei Auftre ffen aul Radio­
aktivität hörbar anschlägt. Sie stammen von ei ne m Einbrecher, 
de r Pech hatle: der Lad eninhaber hatte den Fußboden mit radio­
aktiver, uD51chtbarer Paste bestrichen, die an den Sohlen des 
Diebes haften blieb. Das Geigerrohr verrät den \Veg des Flüch­
ligen unlehlbar. Die Polizei bleibt Ihm dicht auf dell Fersen . 

Atome entschleiern unweige rlich alles, was die Sonne 
nicht an de n Tag bringt. Im Atommeiler s pUrt man mit 
Hilfe de r Radioaktivität Gitle auf, di e sich so ns t de m 
Nachweis entziehen. Da sie sich In manche n Teilen des 
Körpers speichern, kann das Geigerrohr sie dort - auch 
noc h lange nach dem Tode - na chweisen. Der Begriff 
.. ungeklärte Todesursache" stirbt in de r KrlmlnallsHk aus. 

Keine Maskerade Ist di ese Vermummung, sonder n 
sie Ist die "Dlensllracht .. des mod e rn en, mll atomaren 
Strahlen arbeite nde n Kriminalis ten, den der Schutz­
anzug gegen Strahlenschäden sic he rt. Sherlock Holmes, 
der mJt verzwicktester Logik aus winzigstem Indiz den 
Verbrecher e rschließen mußt e. wird durch den moder­
nen Kollegen, der "Herr Atom" hei8en könnte, abgelöst . 
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Und wa rum di e ganze Tragödie? toUchen sollte nur Tante Klara das schöne Hä.ndchen gebe n. Statt dessen hängt sie 
ve rzweHelt a n Mu ttis Rock und wiederholt eigens in nig : "Nein, Ich mag das Händchen nicht geben I" Ernster Falll 

Trotlköpfchen gibt es nicht nur in der Backfisch­
romanreihe "Trotzköpfchen", sondern sehr häufig 

auch im unFomanhafte n Alltag. Sie machen sich und 
anderen das Leben sauer. Denn auch der Trotzkopf 
selbst ist nicht g lücklich in seiner Verbocktheil. Er 
mächte 50 gern die Leichtigkeit haben, sich reibungslos 
einzufügen - er bringt es aber einfach nicht über sich. 

Trotz gehört zu de n seelischen Fehlhaltungen, die ihre 
Wurzel meist in der frühen Kindheit haben. 

Es gibt im me nschlichen Leben einige "norma le" 
Trotzperioden. Sie ste llen sich jeweils am Ubergang 
von einer Entwicklungsstufe zur anderen ein. Diese 
ObergJnge sind vo n innerer Unsicherheit begleitet, und 
da Trotz immer auch auf einem Mangel an Selbstsicher· 
heit beruh t, pflegt er genau zu diesen Zeiten aufzu­
tre te n. 

Das e rste Erwac hen des Selbstbewußtseins im kleinen 
Kinde ist solch eine Klippe. Klein-Jrmchen will ihr rosa 
Kleidehen anziehen. Mama findet, es sei heute zu kühl 
für das dünne Fähnchen. lrmchen hat sich auf die rosa 
Prach t verstE'Ht. Sie sträubt sich wie eine Wilde, als 
Mama ihr das Dlaue überstreifen will. Endlich ist es ge-
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glückt, ihr das Kleid anzuziehen. Jetzt setzt der T rotz 
ein. "Dann gehe ich gar nicht mit", e rklärt Irmche n. 
Geschicktere Irmchens kriegen in diesem Augenblick 
auch wohl ein Wehwehch en, und wenn sie auf eine 
weiche Umgebung treffen (der meist eine Oma ange­
hört) , erre ichen sie, daß sie zu Hause bleiben dürfen. 
Irmche n bat erreicht. was sie wollte, und man sollte 
meinen, nun wäre sie vergnügt. Keineswegs - es ge­
hört zum Wesen des Trotzes, daß er sein Opfer des 
Erfolges nicht froh werden läßt. 

Trotz ha t die gefährliche Eigenschaft, daß zuviel 
Strenge wie zuvie l Nachsicht ihn nicht brechen , eher 
fördern. Es bedarf einer g roßen erzieherischen Ge­
schicklichkeit und Selbstbeherrschung, einem Kinde 
aus dem Bannkreis des Trotzes herauszuhelfen. 

Da sitzt Lorchen vor dem Teller und ist nich t zu be­
wegen, einen Bissen hinunterzubringen. Man ha t ihr vor· 
hin einen unvernünftigen Wunsch abgeschlagen - und 
nun rächt sie sich. Liebe Multer - übe rlaß sie ihrer 
"Rache". Räume den Teller beiseite und sage beiläufig: 
"Ein sattes Kind braucht nichts zu essen, sonst wird 
es zu dick" - bleibe hart bis zum Abend, notfalls bis 

zum nächsten Tag. Tro tz , der seine Publikums­
wirkung verfehlt, macht keinen Spaß mehr. 
Gönne deinem Kind Zeit, daß es sich aus seinem 
Trotz zurückziehen kann, ohne eine Niederlage 
zugeben zu müssen. 

Die nächste natürliche Trotzperiode pfleg t ein­
zutreten, wenn das Kind zum Jugendlichen her­
anreift und sich schon halb erwachse n fühlt. Es 
will dann eine "Gleichberechtigung" an den Tag 
legen und versucht, seinen Willen mit Trotz zu 
behaupten. Wenn es in dieser Zeit nicht glückt, 
die Trotzneigung zu dämpfen, kann die Sache 
bedenklich werden. Junendrich ter wissen, wie 
oft hinter de n Missetaten Jugendlicher der 
Wunsch steckt: "Denen werde ich es zeigen!" 

Auch unter Erwachsenen gibt es noch viele 
Trotzköpfe. Sobald e twas nicht genau so läuft, 
wie sie es sich vorgestellt haben, ziehen sie sich 
in trotzige Haltung zurück. Die ersten Ehemonate 
sind mitunter durch Trolzanfälle getrübt, bis die 
jungen Partner es gelernt haben, daß zwei " Ich" 
nur dann ein "Wir" ergeben, wenn man eigene 
Wünsche zurückstellt. 

Mitunter kann man zur Heilung des Trotzes die 
Eitelkeit zu Hilfe ruren . Keiner macht sich gern 
lächerlich. Ein trotz iger Mensch aber wirkt 
immer lächerlich, wie übrigens jeder, der sich 
irgendeiner Sachlage gegenüber unangemessen 
benimmt. 

Schließlich bringt die Wende ins hohe Alter 
noch einmal ein Aufflammen von Trotzregung, 
wenn der Alternde es nicht über sich bringt, nun 
die Jugend ans Ruder zu lassen. In seinem Trotz 
zieht er sich auf sich selbst zurück, schließt sich 
aus dem Kreise seiner Kinder und Enkel aus und 
zahlt für seinen Starrsinn mit dem Preis bitterer 
Vereinsamung. 

" Liebe r Himmel, wi rs t du de nn nie richtig einteilen 
le rnen1" schreit er ge reizt seine junge Frau a n. J e tzt 
kocht es in ihr . .. Sta tt mich anzubrüll en, könnte e r ja 
ma l danach fragen, was da s Leben kos te t", tro tzt 
si e in sich hinein. Da mit beginnt ein Eheprobl em. 

, 



TROTZ 

"Meinen Ellern werde Ich es zeigen", brUstet sich Klaus vor den Kameraden. "Oller Angeberi" frotzelt einer vo-n 
den Jungen und macht die Sache damit nicht besser. We r weiß schon, daß Klaus sich auls bitterste zur-ückgesetzt 
lühlU Dem Sch westerehen gilt Jetzt die HauplIl ebe der Familie. Klaus sinnt auf eine "ehrenretlende" Tat. 

Jan, zu Hause verzoge n, ist gewöhnt, daß selbst seine 
Schwächen Doch respektiert werden. Das ka nn die Schule 
sich nicht leiste n. Der empfindliche J a n schweigt trotzig. 

So gut, wie Hella tut, schmeckt ihr das Esse n Ja gar nicht, das sie in der Küche allein ver· 
zehrt. Am Famillentisch wurde sie pampig, und der Vater hat sie unter dem belustigten 
Grinsen der Geschwister "ausgpwlesen". Trotz is t kei n guter Koch, der Klelne.n wird das 
unlustig hinabgewörgte Essen kaum gut bekommen. lhr Gesicht verrat Ihre .. Niederlage" . 

Er hat ausgelrolzl und bittet reuig um Vergebung. Jetzt nur nicht den Fehler machen, 
seinem Flehen unzugänglich zu selnl Dazu s teht In jeder Ehe a llzu viel auf dem Spiel! 

Vorübergebende bedauern den armen Alten, der so alle in hier he rumsitzt. Ha t e r es nötig, 
einsam vor sich hinzubrütenl Daheim hat e r Kinder und Enkel. Abe r er selbst hat s ich 
zum Einzelgänger g~macht. Er spielt nicht mehr mit. weil die Jugend alles besse r weiß. 

Selbst Kahlköpfe können noch Trotzköpfe sein 
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~~f:in weniflJsdte 
kam mir in die JUflen~~ 

Vom amerikanischen Verteidigungsmini· 
sterium wurde mitgeteilt, daß die 22 japa· 
nischen Fischer, die kurz nach dem Was· 
serstoffbombenversuch vom 1. März 1954 
im Pazifischen Ozean durch radioaktive 
Strahlungen erkrankten, wieder e in nor· 
males Leben führen. Auch den amerikani· 
schen Soldaten, die damals aus dem glei. 
chen Grunde zu Schaden gekommen wa· 
ren, geht es wieder gut. Arztliche Kunst hat 
diese Menschenleben endgültig gerettet. 
Alle Welt haUe Mitgefühl mit den Fi-schern, 
die von den gefährlichen Strahlungen weit 
entfern t vom Detonationsort heimgesucht 
wurden. "Fukuryu Maru" ("Glücklicher 
Drache") hieß ihr Schiff. 

Der Kapitän, erst 24 Jahre alt, hatte am 
frühen Morgen des 1. März 165 Seemeilen 
(305 Kilometer) von Eniwetok e ntfernt und 
14 Seemeilen (26 Kilometer) außerhalb des 
Sperrgebietes der amerikanischen Atom· 
e nergie-Kommission Anker geworfen und 
um 5.30 morgens ahnungslos die Netze aus­
gelegt. 

Die Sonne ging um 6.09 Uhr auf. Als s ich 
der Dunstschleier vom Meeresspiegel hob, 
wurde die Sicht außergewöhnlich klar. Die 
See ging ruh ig. Das 90 t große Fischerboot 
wiegte sich san ft auf und ab. Tsuitsui und 
seine acht Besatzungsmitglieder holten die 
Netze ein. Sie waren schwer von Thun­
fischen. Es war ein guter Fang: mehr als 
16500 Pfund brachte er ein. 

Die Uhr war auf 6.12 vorgerückt. Einer 
der Seeleu te, Sanjiro Masuda, gab später 
dem Korrespondenten der amerikanischen 
Zeitschrift "Life" über seine Erlebnisse 
einen Bericht, der ergänzt wiedergegeben 
i-st in dem ausgezeichneten Buch von Shep­
ley/Blair "Die Wasserstoffbombe - der 
Konflikt, die Bedrohung, die Konstruktion" 
(Steingrüben-Verlag, Stuttgart). "Da sahen 
wir", so berichtete Masuda, "auf einmal 
Feuerblitze in den Himmel emporschießen, 
so hell wie die Sonne selber. Sie stiegen bis 
zu einer Höhe von zehn Grad über dem Ho­
rizont auf, und der Himmel ringsherum 
glühte feurig rot und gelb. Irgend jemand 
ri ef zu den Männern unten: ,Die Sonne geht 
ganz seltsam auf! Kommt schnell und sehU' 
Dann e rkannte ich, daß es unmöglich die 
Sonne sein konnte, die wir dort sahen, denn 
das Feuer stieg im Westen empor. Da be­
kam ich zum ersten mal Furcht und dachte 
an Peikadon (der japanische Ausdruck für 
Atombombe}." Das Glühen dauerte nach 
Masudas Erinnerung mehrere Minuten. 
"Dann schien das Gelb zu verblassen"', fuhr 
er fort, " und ein mattes Rot blieb zurück 
wie das Rot eines glühenden Eisens, das 
in der Luft erka ltet. ·· 

Der Donne r kam sechs Minuten später. 
"Es gab da zwei", berichtete Masuda, "sie 
überstürzten s ich wie der Lärm von vielen 
Donne rn, die übereinanderrollen. Wir be­
merkten keine Erschüllerung, obwohl das 
Schiff nach Steuerbord zu rollen schien, ge­
rade so, als wolle es einen Stoß abfangen." 
Dann habe sich eine Wolke wie eine rie· 
sige Pyramide gebildet. Wie hoch sie ge­
wesen sei, wisse keiner der Fischer, sagte 
Masuda, da niemand ihre Spitze gesehen 
habe. Sie sei höher und höher gestiegen 
und habe sich hin und her be wegt. Uber die 
Farbe seien sich die, di e sie beobachteten, 
später I)icht einig gewesen. Seiner Erinne· 
rung nach habe sie mehrmals gewechselt, 
meinte Masuda, lind es habe eine Reihe 
von seltsamen Ausbrüchen und Blitzen in 
der Wolke gegeben, lind zwar in allen Far­
ben, in Rot, Orange, Violett, Grün, Blau und 
in vielen Zwischentönen. 

Die Farben verblaßten allmählich, und 
der Horizont wurde wieder klar. "Gegen 
den Himmel begann 5ich eine kleine zer­
fetzte Wolke abzuheben", erzählte jetzt 
Kapitän Tsuitsui. "Ich erinnere mich, daß 
Saburo Ando sagte: ,Schau, ein Kondens­
streifen" Ich überlegte, ob es wohl eine 
Atombombe gewesen sei." Aber die Fischer 
hielten sich nicht länger auf und kehrten 
an ihre Netze zurück. Sie arbeiteten eine 
ganze Weile an den Netzen, nach Masudas 
Erinnerung drei Stunden, nach Kapitän 
Tsuitsuis Erinnerung zwei. 

Dann begann plötzlich ein feiner weißer 
Staub von oben herabzurieseln, eine Art 
Asche, "Ein wenig Asche kam mir in die 

Sein Gesicht war gezeichnet von der 
weißen Asche, dIe auf ihn niederHel. 

Augen und begann zu brennen", sagte Ka­
pitän Tsuitsui. "Dann drang die Asche 
auch in die Nase. Ich schnaubte meine Nase 
und nahm Oleinen Strohhut ab lind ver-

. suchte, die Asche abzuklopfen und sie von 
meinem Gesicht fortzufä cheln." 

Die Asche war fein wie Puder. "Als die 
e rsten Wolken kamen", erzählte Masuda, 
"kurz bevor der Aschenregen fiel, war die 
Sonne im Osten wie ausgelöscht. 

Es geschah noch e twas Seltsames. Ich 
trug ein Paar Baumwollhandschuhe, die mit 
ei nem Gummizug am Handgelenk fest­
sa ßen. Als ich die Handschuhe angezogen 
hatte - bevor die Asche fiel - , waren 
die Gummibänder fest und straff gewesen. 
Als ich die Handschuhe auszog, zerbrök­
kelten die Gummibänder und fielen in 
Stückehen ab." 

Kapitän Tsuitsui befahl, den Anker zu 
lichten. Das Boot nahm Fahrt und Kur5 in 
Richtung seines Heimathafens auf. 2000 
Meilen von der Position entfernt, an der 
es in den Aschenregen geraten war. 

Vierzehn Tage später e rreichte das uno 
glückliche Schiff die japanische Küste. In 
der Zwischenzeit war fas t die gesamte Ba­
satzung krank geworden. Als das Schiff 
fe stgemacht hatte, wurden die kranken 
Seeleute sofort ins Hospital gebracht. Als 
sie erwähnten, daß sie in der Nähe von 
Eniwetok gefischt hatten und erkrank t wa· 
ren, wurden japanische Atomstfilhlen-Spe· 
zialisten auf schnellstem Wege benachrich· 
tigt und hinzugezogen. 

Ehe man jedoch auf der ri chtigen Spur 
war, war ein großer Teil der Thunfisch· 
ladung des "Glücklichen Drachen" schon 
ausge laden und aur den Markt gebracht 
worden. Die Untersuchung e rgab, daß nicht 
nur die Seeleute, sondern auch das Boot 
und die ganze Ladung radioaktiv "heiß" 
waren. Der Versuch, die Thunfische vom 
"Glücklichen Drache n" wieder ei nzusam­
meln und zu beschlagnahmen, um weiteren 
Schaden zu verhüten, löste in ganz Japan 
eine Panik aus. Die öffentliche Meinung ge­
riel in große Erregung. 

Der Vorsitzende der USA-Atomenergie­
kommission, Strauss, gab später zu, daß die 
Detonation doppelt so stark war, wie die 
Wissenschaftler berechnet halten. Eine un­
vorhergesehene Winddrehung halle die 
radioaktive Wolke zu dem japanischen 
Fischerboot getrieben. Damals sollte noch 
eine zweite Bombe geworfen werden, die 
dreimal 50 stark wie die e rste gewirkt hätte. 
Aber der Versuch schien zu riskant und 
wurde abgesagt. Seitdem .ist von den USA ' 
kein weiterer Versuch mit Wasserstoff­
bomben mehr gemacht worden. 

Von den Sowjets wurde am 22. November 
1955 jedoch eine noch größere Bombe als 
die von Eniwetok zur Detonation gebracht, 
von der radioaktive Nachwirkungen in al­
ler Welt gemessen worden sind. 
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EIN Z EHNMINUTENFILM 
UM ENTFESSELTE KRÄFTE 

Wer sind diese gefährlichen Nach­
barn des Menschen? Früher waren es 
nur die wilden Tiere. die Kälte und 
die Hitze, Räuber und Wegelagerer. 
schließlich tückische Krankheiten, die 
ganze Städte in den Schwarzen Tod 
schickten. Sie alle. mit Ausnahme des 
Todes. hat der Mensch so weit zu.rück­
gedrängt. daß er sich vor ihnen nicht 
mehr zu fürchten braucht. Aber da 
wetterleuchtet es herauf aus früher 
unbekannten Nachbarscharten. Der 
Mensch selbst entriß sie dem Schoß 
der Natur: die Dampfkraft, die Elektri ­
zitä t, die Atomenergie ... 

300000 bis 400000 Menschen sahen 
oder sehen i n diesem Winter einen 
Film "Gefährliche Nachbarschaft", Er 
wird von den Landes- und Kreisfi lm­
diensten an Vereine und Organisa­
tionen der Jugend- und ,Erwachsenen­
bildung vergeben, Ein Fi lmehen nur, 
wenn ma n die zehnminü tige Laufdauer 
zum Maßstab nimmt. Ein ganz runder 
e inprägsamer Film jedoch , wenn man 
das Thema bedenkt und sich der Er­
griffenhei t erinnert, mit der man die 
Vorführung verließ, 

Was soll das Ticken, das man zu Be-
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"GENSHIBAKUDAN"-so we rde n die vie r chines ischen Schrlflzeiche n ne be n unserem Bild ausgesp roche n. Sie bede uten : "Ato mbombe", 
Hlroshl ma, kurz nach dem Angriff - eine tote Sta dt für Imme rl Nein I Der Lebenswilie des japa nischen Me nsc hen ist u.ngehrochen . 

ginn und später nach kurzer Pause 
immer wieder bis zum Ende vernimmt? 
Simpelstes und doch wahrhaft bedrän­
gendes Motiv: Tick, tick, tick, Gefahr, 
Gefahr, Gefahr. Dazu die Bilder: Ein 
formelhaft vereinfachtes Menschlein, 
in Bedrängnis geratend vor WeIlen­
kreisen, die tickend auf es eindringen. 
Sie suchen Schutz in der Mutter Erde, 
diese großen und k le inen Menschlein, 
die großen mit den kleinen auf dem 
Arm. Die mathematische Formel, das 
Flugzeug, der Atompilz - sie huschen 
als dürre, aber eindringliche Zeichen 
des "Technischen Fortschritts" über 
die Leinwand. 

Und es bleibt auch nicht bei der 
Theorie. Die unheimlichen Wellen 
schweben vom Himmel auf die Stadt 
I-l iroshima und bringen sie zum Zu­
sammensturz. Vernichtet, versengt sind 
die leichten Holzbauten der Japaner. 
Aber ist wirklich alles ze rstört? Doch 
nicht! Alle Bauten aus Stahlbeton 
haben dem Druck widerstanden. Selbst 
einfache Gräben, nur mit Erde über­
deckt, blieben intakt. Unversehr t blie­
ben in der Wüste von Nevada auch 
die amerikanischen Soldaten, die in 

Erdlöchern vier Kilometer entfernt die 
Atombombenversuche beobachteten. 
So schutzlos, wie es zuerst scheinen 
mag, ist der Mensch auch gegen Atom­
bomben nicht. Zwar gibt es Mittel 
einer Massenvernichtung von solchen 
Graden, daß nur noch die Furcht vor 
dem Zurücks«;:h lagen auf das eigene 
Land des Angreifers ihre Anwendung 
verhüten könnte. Aber es wäre unver­
antwortlich, wenn man sich auf so 
viel Furcht und Vernunft allein ver· 
lassen würde. "Biegesteife Kästen" aus 
30 bis 60 Zen timeter starkem Stahl­
beton bieten außerhalb des Detona­
tionskerns gegen Luftstoß und Hitze­
wirkung Schutz und wirken selbs t 
gegen a tomare Strahlungen a ls Filter. 
Im übrigen gil t es, die Städ te weit4 

verzweig t in die Landschaft hineinzu­
bauen. wie dies vern ünftige Städ te­
bauer schon mit Rücksich t auf die 
Gesundheit des vom Lä rm , vo m Staub 
und vom Verkehrsmoloch geplagten 
Großstadtmenschen für geboten halten . 

Alle Energien, die der Mensch den 
verborgenen Schatzkammern der Erde 
abgewinnt, haben zwei Seiten : eine 
gefährliche und eine nützliche. Es war 

, 

ein Verhängnis, daß die Atomenergie 
nicht mit Segen, sondern mit den 
zermalmenden Blitzen von Hiroshirna 
und Nagasaki in die Weltgeschichte 
eintrat. Aber diese Donnerschläge rüt­
teln unser Gewissen auf. Die Furcht 
vor den unabsehbaren Gefahren, die 
der Gebrauch der Atomenergie als 
Waffe bringt, läßt allenthalben einen 
mächtigen Willen zu ihrer Bewälti­
gung entstehen. Dieser Wille ist über­
all zu spüren, wo die Situation er faßt 
wird, vor der wir im atomaren Zeit­
alter stehen. 

Blitzartig, mit wenigen Strichen, 
wird diese Situation in dem Film be­
leuchtet. Er wurde nach Idee und 
Drehbuch von Erwin Oehme (Zeich­
nungen: Manfred Weinreich) von der 
Occident-Film-Production, der Bundes­
Fil mpreisträgerin von 1954, geschaHen, 
Die zehn Minuten sind klar wie Ma­
thematik und schlagen in Bann wie 
e in Drama. Aber nicht wie ein alt­
griechisches Schicksalsdrama, in dem 
der Mensch den höheren Gewalten 
e r liegt, sondern wie ein Charakter­
drama, in dem er selbst zwischen 
Tod und Leben zu wählen hat. 

, 
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NOVELLE VO N DOROTHEA HO LLATZ 

Es war am Abend des Tages, da sie 
die Herrin begraben hatten. Jeder hatte 
das Bedürfnis, etwas auszusagen. Der 
eine: Sie hat mich mal verbunden, als 
der Baum mein Schienbein zerbrach, 
lind das vergeß ich zeit meines Lebens 
nicht. Der andere: Und Augen hat sie 
gehabt, als wenn sich der Himmel in 
dein Gewissen bohrt. Der dritte wußte 
zu melden, daß in ihrem Testament der 
Satz gestanden habe: Schützt den Bert­
hold vor Not im Alter; und darübe r 
habe sich der Mann geärgert und auch 
der Sohn, denn sie wußten nichts da­
mit anzufangen. 

Sie hieß Cacilie, aber die Dörfler 
nannten sie nur die Lütt je, damals, vor 
Jahren, nur nicht der BerLhold. Der 
sagte immer nur "das Fräulein", Er 
war immer schon merkwürdig gewe­
sen, und so recht klug ist nie jemand 
aus seinen Worten geworden; sie flos­
sen sparsam. Und dieser Berthold ist 
nun gleich nach ihrer Beerdigung auch 
gegangen, sonderbar ist das alles. Er 
hat dabei gemurmelt: "Das geht nicht, 
daß ein Kind seinen Vater schlJgt. " 
und hat sich davongeschlichen. 

Er durfte dem Fräulein die Schul­
tasche tragen, eine braune Ledertasche 
mit zwei Nickelschlössern. Zwanzig 
Minuten waren es vom Gutshaus zur 
Schule, und welch ein Weg! Die Kin­
der hoben die Nasen und schnupperten 
in die Luft. Dieser süßsäuerliche Ge­
ruch nach Kartoffeln, mit Kleie ver­
mischt, der vom Stall herströmte, der 
scharfe Geruch der Tiere selbst, der 
bittere von den Obststauden und der 
milde, der aus den Blättern des Jasmin 
floß - das gab eine Mischung, die sich 
ins Gedtichtnis einfraß, unvergänglich. 
Und spdter ein Stück Landstraße, von 
Birken gesaumt. Das Fräulein sollte 
ndmlich nicht im Wagen fahren, damit 
die Kinder im Dorf nicht neidisch wür­
den, aber vielleicht war es auch wegen 
der Gesundheit, damit sich die Lütt je 
etwas bewege, denn es war trotz Sonne 
und Fürsorge immer blaß wie eine 
Zimmerpflanze. Damals war sie sechs 
Jahre alt, und als sie später in die 
Stadt zur Schule fuhr, waren drei Jahr 
um, so daß der Berthold also drei Jahre 
lang dem Fräulein die Schultasche 
hatte tragen dürfen, der Hütebub aus 
dem Schafstall, der Mutterlose mit den 
ernsten Augen und dem Nichts an Hab 
und Gut. Allerdings konnte er damals 
schon Socken stricken, aber das durf­
ten die Mddchen nie erfahren, er wäre 
vor Scham in die Erde gesunken. Und 
durch diesen Schulweg ist alles ge­
kommen, denn drei Jahre, das sind 
dreimal Frühling und Herbst, dreimal 
Sommer und Winter, und das ist nichts 
Geringes, zumal in der Jugend, wo je­
der Tag eine kleine Ewigkeit um­
schließt und die Zeit noch nicht mit 
dem Metermaß gemessen wird. Und 
sie hatte Locken, die Lütt je. so braun 
wie Kastanien im September, wenn sie 
vom ersten Sturm .tu flüh vom Stamm 
und aus der Schale geschleudert wer­
den, solch ein helles, unschuldiges 
Braun. Und sie sagte einmal zu dem 
Jungen: "Du, BerU, mein Vater hat ge­
sagt, deine rübengelben Stoppeln auf 
dem Scheidel wollte er wohl mal mit 
der Sense mdhen, ehe der Schnee 
fallt." Aber da tat es der Berti schnell 
selbst, mit der Schere im Schafstall, 
und alle haben sich gebogen vor 
Lachen, weil's so zackig wie ein 
schlecht gemähtes Roggenfeld aussah, 
aber das Fraulein hat gesagt: "Komm 
um drei hinters Wasser, ich bring dir's 
wieder in Ordnung, ich will nicht, daß 
sie über dich lachen." Und mit Fingern 
wie Blumenstengeln hat sie auf seinem 
Kopf herumgespielt und mit der klei­
nen Stickschere hantiert, und zuletzt 
war's ein Scheitel, genau über dem 
linken Auge, und nichts mehr zum 
Lachen für die Gafflustigen und ei n 
aufgeblühter Himmel mit tausend Ster­
nen In Bertis Herzen. Denn er hatte 
nur einen gichtkranken Vater und 
zwei größere Brüder; da gab es nicht 

viel zu lachen, und daß jemand seine 
Hand an sein Haar legte ohne Geschrei 
und Eile, das war noch nie geschehen. 
Der Barbier zu Weihnachten ging an­
ders mit ihm um. 

Also später ist die Lütt je in die Stadt 
gefahren zur Höheren Schule, sie hat 
viel gelernt, und manchen Nachmittag 
hat sie mit dem Berthold am Zaun dN 
Koppel gestanden und ließ ihre Rede 
wie einen Plätscherbach niederrieseln, 
und der Junge wurde des Zuhörens 
nicht müde, und jede Stunde war zu 
kurz - was hatte er sonst Im Leben? 
Das Fräulein wuchs wie eine Pappel 
in die Höhe, ein schönes Mddchen, 
fürwahr, und sie trug einen Armreif, 
der das Handgelenk umspannte, und 
außerdem einen Ring aus Stroh ge­
flochten. Aber der war bald zerknickt, 
und sie sagte: "Du müßtest mir gleich 
ein ganzes Dutzend machen, Berti. da­
mit ich immer einen Ersatz habe," 
Aber er hat außer dem einen keinen 
mehr geflochten. 

Das ist alles nicht so wichtig; wich­
tiger ist, daß keine Woche verging, 
ohne daß Lütt je zu ihm, dem Hüteberti, 
gelaufen kam und bat: "Du, es hört und 
sieht grad' keiner, spiel mir etwas vor, 
i ch bin so traurig. Man will nä.mlich 
nicht haben, daß ich sooft mit dir 
zusammen bin, ich soll mir eine Freun­
din aus der Stadt mitbringen, aber wir 
beide kennen uns doch schon so gut 
und so lange." Und dann setzte sie 
sich mit dem hellen Schulkleid auf die 
Holzrampe oder auf den getünchten 
Grenzstein, legte den Kopf auf die Knie 
und lauschte. Und der Junge blies sich 
das Herz leer auf der selbstgeschnitz· 
ten Hase!flöte, um das Fräulein zu er­
freuen, und es sagte: "Schön spielst 
du, BerU, das tröstet so gut," Und sah 
auf, aber es waren keine Augen, son­
dern die Sterne der Unschuld, die ihn 
anglä.nzten. - "Aber, Fräulein, Sie 
weinen?" - "Wenn wir allein sind, 
mußt du du sagen, Berti, sonst werd' 
ich noch trauriger." - "Warum bist 
du denn traurig?" Und er bedachte, 
daß das Fräul ein doch alles in Besitz 
habe, wonach er und seinesgleichen 
zeit des Lebens Verlangen trugen. -
"Es ist vieles so schwer, BerU, aber 
das verstehst du nicht, das ist nur für 
rn' ich so." Und dabei schaute das Fräu­
lein so abwesend über ihn hin, als 
suche sie weiß Gott was in der Ferne, 
und es gibt ja auch höchst be­
fremdliche Geschehen und geheimnis­
volle Dinge, daß jemand wider seinen 
Willen in Schlaf versetzt wird oder 
Worte spricht, die ein anderer Wille 
ihm aufzwingt. Und zuweilen schien es 
sogar, als habe eine sch leichende 
Krankheit von dem Fräulein Besitz er­
griffen, vielleicht ein Leiden des Ge­
miHs, während der junge Berthold 
nicht wußte, wohin mit seiner Kraft. 
Arbeit gab es rechts und links für ihn, 
und die Mädchen winkten ihm zu wie 
Frühkirschen, aber in seinem Herzen 
war nur ein einziges Leuchten von den 
ersten Hosenbeinen an: das Fräulein, 
dem er drei Jahre lang die Schultasche 
getragen hatte. Alles andere glitt von 
seiner Sehnsucht ab wie Oltropfen am 
Stahl, und nur dadurch geriet alles in 
Unordnung, obwohl er es als Vermes­
senheit, als Verwegenheit ohneglei ­
chen empfunden hätte, auch nur einen 
Gedanken der Liebe in ihre Nähe zu 
tragen. 

Und er wuchs und wurde hellhörig 
für die Dinge des Lebens, die Augen 
öffneten sich wie unter einem Zauber­
wort, die Hände lernten zu fassen, und 
die Lippen begannen ihre Möglichkei­
ten zu ahnen. In den Fingerkuppen 
sang das Blut und er sah seine Tiere 
an und die Pflanzen, begriff ihren 
Schrei und das gewaltige Wachstum 
und erkannte: es ist alles dasselbe, wie 
verschieden es steh auch nennt und 
gestaltet.. es ist die Schöpfung in ihrer 
ganzen Wucht, in ihrem gewaltigen 
Glanz, und er wußte es nun, er ist ein 
Mensch geworden durch die Zeit -
und ein Mann. Forlselzung lolgt 

Freude haben· Kosten sparen 

BMW ~ fahren! 

• .. innen groß 

Auf breiter Polsterbank Platz 

für 2 Erwachsene und 1 Kind. 

Reichlich Raum auch für Gepäck. 

•. . außen klein 

Parkt auf etwa ~ Autofläche, 

Bequemer Ein- und Ausstieg 

durch. Fronttür. 

• . . fahrsicher 

weil auf 4 Rädern, 

mit starkem Stahlrohrfahrgestell. 

Tür schlieBt lautlos zuverlässig. 

• .. allseitig geschlossen 

daher wetterfest, 

doch mit Sonnendach und Ausblick 

nach allen Seiten· wie im Auto. 

•.. praktisch 

h.ir iedermann, leden Beruf, 

jeden Weg. jedes Wetter. 

SteuerermaBlgung 

für den Arbeitsweg. 

••. kraftvoll, robust 

wie sein berühmter 250 ccm BMW Motor. 

Höchstgeschwindigkeit 85 km st. 

Steigvermögen 30%. 

•.. wirtschaftlich 

Jahrlich.e Steuer DM 44. -

(weniger als ein GroBstadt-Dackell) 

Normverbrauch 3,3 Liter J tOO km. 

PreisDM 2550.- abWerk 

Beque.me Teilzahlung 

Was das Auto wenigen gewahrt, 

erfüllt das Motocoup~ BMW Isetta 

allen - beruflich und privat. 

BAYERISCHE MOTOREN WERKE AG MONCHEN 
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RICHTIG IIBEN · 

Immer fehlen 
ein paar Minuten! 

Man muß schon rechtschaHen m üde sein, we nn man auch aul 
einem so unbequemen Lage r gut schlä ft . Es gibt Schlalgenies. 
die In lede r Lebenslage ein Schlä fchen machen können. 
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Mit dem Schlafe fängt es immer dann an zu hapern. 
wenn man sich dabei etwas denkt. Der völlig gesunde 
und mit sich selbst in gutem Einvernehmen lebende 
Mensch schläft mühelos ein, wenn er sich zur Ruhe 
begibt. 

SchJafstörungen deuten immer auf Lebensstörungen 
hin, entweder auf Krankheit oder auf sonstige Un­
stimmigkeiten. Krankheiten sind insofern das Ein­
fachere, als sie sich durch Behandlung beheben lassen. 

Anders steht es mit den verborgenen Ursachen von 
SchlafEichwierigkeiten. Zumeist liegen sie in unserer 
Lebensweise. Man muß schon sehr genau nach ihrer 
Ursache forschen , um sie ausschalten zu können. Man 
kann ohne Ubertreibung sagen, daß die Art, wie wir 
unseren Tag verbringen, 6chon von vornherein die 
Art und Weise unseres Schlafes bestimmt. 

Wie sieht denn ein Arbeitstag des Großstädters aus? 
Er steht unter dem Zeichen der Hetze. Unser Lebens­
tempo hat sich zur Dauerbegleiterin unseres Da-seins 
gemacht. Zu dieser uns aufgedrängten Hatz kommt 
nicht selten eine selbstverschuldete hinzu. Ja, das 
fängt gleich morgens an, mit dem Auf6tehen. Der 
Wecker hat seine Pflicht getan, der Schläfer ist dem 
Schlummer entrissen worden. Ach, noch ein paar 
Minuten im Bett - wie scheinen sie köstlich, und wie 
teuer bezahlt man sie, meist mit dem gesamten Tag~· 
ablauf, Denn die paar Minuten wollen eingeholt sein. 
Das wird versucht, indem Waschen und Anziehen mit 

Kleine r Selbsttest 

Haben Sie Talentzum gesunden Schlafen? 
Neben Essen und Trinken Ist der SchI at die dritte Klaltquelle für 
unsere Lebensenergie. Der nachstehende Test legt Ihnen zwölf 
Fragen vor, eus deren Beantwortung Sie fl.lehen können, ob Sie 
diese Kraltquelle nicht febrl ässig selbst zuschütten: 

Ja - Nein 
I. Winen Sie genen wteviel Schia I ~IO unbedingt 

benötigen' ....... . ... .. .............. . ... ....... 5 0 

2. Sind Sie bem{iht, dieses "Schlafpenlum"" auf Je· 
den Fall zu eiFüllen. .. . ............... . ......... 5 0 

3 Kommt el vor daß Sie lIbendl müde lind IIbe r 
t rotzdem nlcb t einschlafen könnenl ........ ...... 0 5 

Nehmen Sie Ibre Mahlzeiten zu regelmADIgen 
Zeiten elnl .. .... ..... ............ .............. 5 0 

5 Sind Ihre Kissen und Bettlaken morge", Eeb r 
:u~rwühl ll ... . ......... . ................. _.... .... 0 .5 

6. Heben Sie oft bek~emmende TrAumel . ... .. .. .... 0 5 

7. Glauben Sie daß Ihl Körper genug Bew egung hlltl 5 0 

8. Fällt el Ihnen scbwer. morgens aus dem Bell lU 
findenl .•........•. .. .... . .•........ , ... .... .... 0 oS 

9. Wachen SIe nachts teicht aul. ohne wledpr ein-
schlafen "Zu können? .... .................. ....... 0 5 

10 Beschliftigcn Sie sich noch beim Sch lolengehen 
mit Ihren berullichcn oder privaten Sorger.l...... 0 5 

11 Bleiben SIe mllnchmal im Bett liegen. obwobl Sie 
gar nicht mehr müde sind? ... .... .... . ............ 0 5 

12 Versuchen Sie beim Schia leng ehen oder Aufsteben 
bestimmte regelmAOige Zeiten elnzubalten!. ..... 0 

Scblalbedürlnls und Scblalgewohuhelt de'l M !n!chen hAngen von 
seiner Konstitution, von LebensllIter, Bernl und vom allgemeinen 
Lebenlrhytb muB ab Ein AJlgemelnrezept, dill Jedem unbedingt 
den ersehnten Schillf verschllftt. IAOt sich deher le[der nicbt ver­
IIb[olgen Wer IIber [n unserem Tes l weniger IIts 35 Punkte hot, 
50l\le prüfen. ob nicht l'ine gründliche Ände rung seiner Scblaf­
gewohnheiten rllt58m ware. 



SCHIIFIN 

Rekordgeschwindigkeit erledig t werden. Ein über­
hastetes Frühstück wird als Zeitraffer mißbraucht. 

Noch immer fehlen ein paar Minuten. Nun, das wer­
den wir schon kriegen. Jetzt geht die Jagd auf die 
Bahn oder den Autobus los. Hurra, es hat geklappt. 
Der Minutenjäger !reut sich, seine Nerven und sein 
Magen jedoch freuen sich nicht mit. In den Nerven 
bleibt ein unruhiges Schwingen zurück, der Magen 
verarbeitet nur widerstrebend das, was man so eilig 
in ihn hineingeschickt hat. Der Eilkünstler merkt da­
von zunächst weiter nichts. als daß er sich nicht ge­
rade hochgemut gestimmt fühlt. 

Jetzt beginnt meist die von außen diktierte Hetze. 
Das Arbeitspensum weist einen bedrückenden Um­
fang auf. Statt nun eins nach dem andern ruhig ab­
zuwickeln, lassen sich viele Menschen in Has t hinein­
treiben. Die Nerven vermerken das übel. Sie hoffe n 
auf die Mittagspause, die vielleicht etwas Entspan­
nung bringt. Die Armen - sie haben vergebens ge­
hofft. Denn jetzt wirkt die f.last automatisch weiter, 
das &sen wird im Eiltempo verschlungen. Man sollte 
doch noch Zeit für eine Zigarette gewinnen, nicht 
wahr? Ironie de6 Schicksals: die Zigarette, die be­
ruhigend wirken sollte, vermehrt die Unruhe. 

In dieser unglücklichen Verfassung wird der zweite 
Teil des Arbeitstages verbracbt. Nocb haben die Ner­
ven die Hoffnung nicht aufgegeben: es kommt ja auch 
mal der Feierabend. 

Er kommt - aber wie siebt er aus? Eilig nach 
Hause, eilig zu Abend gegessen - man will ja schließ­
lich noch was vom leben haben, will in den Film, will 
einen Besuch machen, die berufstätige Frau will noch 
ihre bäuslichen Pflichten erledigen. Kurzum: mit der 
Muße ist es wieder nichts. 

In allen Fasern gespannt legt sich der Memich ins 
Bett. Jetzt rächen sich die mißhandelten Nerven. Sie 

Daß dieser Schl af keine Erquickung bringen ka nn, s ieht 
Jeder. De r Körpe r Is l völlig unenlspanot, und die Gesichts· 
zOge zeigen de utlich. daß die SchlMe rtn a.lle Ihre So rge n 
In den Schla l mit hineinge nomme n haL W e r so schl:llt. 
schla U nicht wo hl und Hnde t kein " sanfIes Ruhekissen". 

-..... 
Diese belden s ind In gesunde n Schlummer versu nken. Bel de si nd gut gebettet, ein Jedes auf seine Welse. Das kl eine 
Mädche n liegt vö llig gelöst da und trä umt. Mieze hat es sich " tie risch" bequ em gemacht. Ein benel denswerlcs Id yll. 

50 sieht d ie idea le Schlofkurve 
aus: vom Wach en gle itet der 
Mensdl allmä hlidl in ei nen sidl 
immer mehr verliefenden Sdllaf. 
der dann ein r.aar Stunden lang 
in gr08er Tie e anhält. Ebe nso 
allmö hlidl wird der 5d1 lof dann 
wieder o berflächl idler, b is er 
schlie81idl ins Erwadlen über. 
geht. Aus ,oldle m Sdllaf erhebt 
sidl der ~soli de" Sdl läfer wirk· 
lidl erfr isdlt und wie neugeboren. 

Diese sozusagen .. fl a ckernde" 
Kurve gibt den Sdllafverlauf 
bei einem unruhigen ScMöfer 
wieder. Einer Zeit mäßiger 
Sdllaftiefe folgt ein Abuflnill 
seidlten Schlafes, a uch wahl e in 
kurzes Erwachen. Dann letzt ein 
neuer Abschnitt tieferen Sdllafcs 
e in. Wenn d ie Smlaftiefe mehr. 
moll namts namläßt, erwa cht 
ei n Sdl läfer dieses Typs natür. 
lim nu r se hr wenig ausgeruht. 

Hier sind 2 f( urven gegen. 
übergeste llt, d ie da s Smlafbild 
'Zweier e ntgegengesetzter Typen 
von Schläfern verkörpern. Die 
eine führt rasm zur Tiefe, sie 
gehärt dem ..A be ndsmläfe, ", 
der ra sm tief einschlöft und 
morgens fr isdl erwadlt. Die an· 
dere senkt sich zögernd, de, 
SdllCifer erreicht erst spät genü. 
gende Schlaftiefe. Der .. Morg en. 
schlä fer" steht ungern früh auf. 

können sich nicht so schnell beruhigen, an ein Ein· 
schlafen ist nicht zu denken. Also liest man noch 
etwas Spannendes. Damit bringt man sich um dIe 
letzte Aussicht. noch einigermaßen rasch einzuschla· 
fen. Und als nun endlich. endlich der Anschluß an den 
Schlaf erreicht ist, ist die Spanne. die zum richtigen 
Ausschlafen nötig ist, zu kurz. "Schlaf scbneller, Ge· 
nosse" , ist eine unerfüllbare Forderung. 

Man scbläft nicbt nur, wie man sich bettet, man 
schläft so, wie man lebt und seinen Tag gestaltet hat. 

Wieder tut am nächsten Morgen der Wecker sein 
Werk, und wieder besiegelt schon der neue Tages­
anfang dae Schicksal des ganzen Tages und damit das 
der kommenden Nacht. 

Schlaf ist unter anderem eine Frage der Ordnung, 
der äußeren wie der inneren. Wer Ordnung in sein 
Leben bringt, wird keine Schlafschwierigkeiten haben. 
Vor allem: nichts auf die beliebte lange Bank schie­
benl Beantworte Briefe sofort, beseitige kleine Schä­
den an der Kleidung auf frischer Tat. Der überquel­
lende Flickkorb, de r überladene Schreibtiscb - sie 
mahnen unablässig: "Das ist noch zu erledigen I", und 
diese stumme Mahnung hält uns wach. wenn wir au f 
den Schlummer warten. Mach reinen Tisch, sowohl 
mit den kleinen Pflichten wie auch mit den Sorgen 
des Tages. Alles. was sich auch bei gutem Willen 
nicht bewältigen ließ - verabschiede es energisch an 
der Pforte des Schlafes. Innere Aufgeräumtheit zieh t 

den Schlaf herbei Das a l t~ Wort vom guten Gewissen 
als einem sanften Ruhekiesen ist keine leere Redens­
art. 

Im Gegensatz zu dieser inneren Vorbereitung auf 
den Schlaf, zu der es auch gehört. ein SteCkenpferd 
zu hegen als Ausgleich zu der einseitigen Anspannung 
des Tages. sind die äußeren Möglichkeiten, den Schlaf 
zu begünstigen, einfacher zu verwirklichen. 

Also: Da5 Schlafzimmer gut gelüftet halten. für eIße 
gute Matratze sorgen, sich nicht zu warm und zu 
schwer zudecken, nicht noch kurz vor dem Schlafen 
eine ausgiebige Mahlzeit zu sich nehmen, den wachen 
Teil de6 Tages mit einer lauwarmen Abwaschung be· 
schließen, im Bett allenfalls nocb eine leichte. heitere 
Lektüre zur Hand nehmen - kurz: sich entspannen 
in körperlicher wie in geistiger Hinsicht, da5 alles 
macht das Geheimnis der Schlalkünstler aus. 

Die Stunden des Schlafes sind eine unübertreffliche 
und unereetzliche Möglichkeit. seine Kräfte wiede r 
aufzufüllen. Unse re Mütter wußten den Schlaf als 
kostenloses kosmetisches Mittel zu schätzen, immer 
wieder priesen sie ibren Töchtern den .. Schönheits­
schlaf" an. Was wi r unseren Müttern nicht glaubten _ 
unserem Spiegel müssen wir es glauben. Vergleichen 
Sie Ihr Spiegelbild nach einer durc hwachten Nacht 
mit dem, was Ihnen nach ausreichender Nachtruhe 
entgegenlit"'h'i!l t . .. Worte erübrigen sich dann von 
selbst. 
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DIE m ERZAHLUNG 

Dertrostre 

Baro 
Der Roman eines Engels, der das wec11selvolle 
Geschick einer Fra,u unserer Tage beg'leitete 

ERZAHLT VON FRIEDL EIDENS 

Den Barockengel hatte ihr jemand 
geschenkt. der ihrem Herzen 
nahegestanden und nun schon 
lange tot war, Damals, in ihrem 

"bayrischen Frühling", waren sie kreuz 
und quer mit dem klein~n Wagen 
durchs Land gefahren und hatten 
die Herrlichkeiten des Barocks ge­
kostet, mit Andacht und Verstand, so 
wie man einen guten Wein mit der 
Zunge prüft, und etwas wie ein Rausch 
war denn auch über 6ie gekommen. In 
Würzburg fing es an, auf der altenMain· 
brücke, wo die Heiligen mit verzückter 
Gebärde standen, und so ging es weiter 
durch Franken. hinunter nach Süden. 
Das Schönste waren gar nicht einmal 
immer die großen Berühmtheiten des 
Barocks, sondern die stillen abseitigen 
Wunder, die sich irgend wo auftaten 
wie Muscheln im Sand, unscheinbar 
von außen, und drinnen schimmerten 
sie braun und rosa und golden, oder 
weiß und silbern und blau, daß einem 
die Augen übergingen. Manchmal war 
schon der Name ein kleines Gedicht: 
"Maria Birnbaum" zum Beispiel, wer 
hätte nicht gleich die lieblichste Le­
gende dazu erfinden können? 

Aber die Geschichte mit dem Barock­
engel bega nn in Raitenha-slach, nicht 
weit von Burghausen. Die alte Zister­
zienserabtei am waldigen Ufer der 
Salzach war nicht leicht zu finden ge­
wesen, das Ganze wirkte behäbig und 
weitläufig, das Klostergebäude glich 
einem stattlichen Gutshof, und ein 
Schild lud in die "Klosterwirtschaft 
mit schattigem Garten". Die Kirche 
stand bescheiden zur Seite, das noble 
österreichische Gelb ihrer Fassade 
l euchtete zwischen dem dunklen Laub 
alter Bäume. Im Innern aber ent­
hüllte sie sich wie ein wahrhaft himm­
lischer Theatersaal : vor der grandiosen 
Bühne des Hochaltars war der Vorhang 
aufgezogen. Ach, dieser Vorhang! So 
blau wie der bayrische Himmel im 
Föhn, mit Silber durchwirkt wie schwe­
rer Brokat, mit blau-silbernen Schnu­
ren in Falten voll zauberhafter An­
mut gerafft - man konnte es eil)fach 
n icht fassen, daß alles nur ein holdes 
Schein gebilde aus Gips war. Und über 
diesem Vorhang jubilierten die Engel, 
in jedem Winkel schwebten sie, hoch 
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droben auf den Gesimsen der AltJre 
und Säulen saßen -sie, rundlich, rosig 
und nackt, und erfüllten den fest­
lichen Raum mit Jubel. Die schönsten 
aber krönten die Beichtstühle; nur darf 
man nicht denken, daß es sich dabei 
um gewöhnliche Beichtstühle gehan­
delt habe. Es waren Gehäuse wie kleine 

. Lauben, mit köstlicher eingelegter Ar­
beit. voll Schwung der Linien, und um 
die Einladung zum Geständnis sündi­
ger Schwäche noch verlockender zu 
machen, stand auf dem Dach jeder 
Laube ein Engel; er trug ein Spruch­
band in der Hand, darauf war von 
Reue. Buße und Strafe die Rede. aber 
sein Lächeln schien weit von aller 
Bitternis und voll heiterer Gnade. 

Es war eigentlich sehr verstdndlich, 
daß sie seither wünschte, solch einen 
tr05treichen Engel auch in den eigenen 
vier Wänden zu besitzen. Aber man 
mußte ihn geschenkt bekommen, sonst 
war es vielleicht nicht ganz das Rich­
tige, und so zog sie denn mit dem, der 
ihn ihr schenken wollte, ein Jahr vor 
dem Krieg durch die Münchener Anti­
quitätengeschäfte. Es gab viele Engel. 
Engel in allen Var iationen und Preis­
l agen, aber der, den sie sich wünschte, 
war nicht dabei. Eine besondere Schwie­
rigkeit ergab sich aus dem Umstand, 
daß die M ehrzahl der angebotenen 
Engel kindlichen Alters war, pau-s­
backig, mit wohlgepo!-sler ten Armen 
und Beinen - während sie einen er­
wachseneren Engel im Sinn halte, 
einen Engel jener Stufe etwa, die vom 
Knaben zum Jüngling führt. Sie wußte 
zwar nichts dagegen einzuwenden, als 
die Händlerin ihr in begreiflicher Ver­
bitterung über die Ablehnung von drei 
gutgenährten PuHen erwiderte: "Ja 
mei, gnä' Frau, wenn s' erwachsen san, 
san s' meistens keine Engel meh r", 
aber sie blieb dabei, erwachsen mußte 
er sein, und eines Tages wurde er 
auch gefunden. Er hatte genau das 
rechte Alter, braune Locken und eine 
vertrackte Gebärde: er zog das rechte 
Knie ein wenig hoch und breitete die 
Arme, als wolle er fliegen; aber leicht 
fiel Ihm das nicht, denn er besaß nur 
einen Flügel, der andere war abge­
brochen. Dieser eine aber war schöner 
als zwei gesunde je sein können: von 

einem verwitter ten flaumigen Weiß, 
zart gefiedert, und er stand vorzüg­
l ich zu dem blassen blauen Gewand, 
das der Himmlische trug. 

Der Engel reiste mit ihr in die H eimat 
im Westen, er erhielt seinen Platz an 
einer hellenWand, neben einemBild von 
der überschwenglichen Rokokopracht 
der Wieskirche. Und immer, wenn sie 
die heitere Grazie seiner Haltung be­
trachtete, die so gar nichts Unirdisches 
hatte, sondern fast ein wenig bäurisch­
tänzerisch anmutete, wenn sie sein ge­
neigtes bräunliches Gesicht mit dem 
besinnlichen Lächeln sah, dann ging 
ihr das Herz auf. und 6ie dachte an jene 
Barockfahrt zurück, sie sah die blühen­
den Wiesen und das Silberblau der 
fernen Bergkette und die Zwiebeltürme, 
die von überall her winkten. Sie ver­
liebte sich in den Engel, ein bißchen 
Wehmut war dabei. wie bei jeder rech­
ten Liebe, und ein bißchen Uber-schät· 
zung natürlich, denn er war ein Engel 
mit Fehlern und Schwächen , kein Mei­
sterwerk, und darum mochte sie es 
nicht, wenn ihn gewiegte Sachverstdn­
dige mit Kennerblick abschätzten. 

Zwei Jahre nach Ausbruch des Krie­
ges mußte sie die Stadt verlassen, sie 
zog im badischen Freiburg auf ein 
möbliertes Zimmer. Den Engel konnte 
sie nicht mitnehmen, vielleicht dach te 
sie auch, daß sie bald wieder zurück­
kehren würde, aber daraus wurde 
nichts, und fremde Menschen richteten 
sich in ihrer verlassenen Wohnung ein. 
Da ließ sie den Engel nachkommen. 
Er erschien nicht auf den himmlischen 
Wolken, wie es sich für ihn wohl ge­
hört hätte, sondern in einer großen 
Kiste zwischen ungeheuren Mengen 
von Holzwolle und Papier. Das erste, 
was sie beim Auspacken griff, war sein 
naumweißer, gebrechlicher Flügel. Die 
schäbige, tabak braun gemusterte Ta­
pete des Zimmers war kein stilvoller 
Hintergrund, doch sie bemühte sich, 
das zu übersehen und schaute glück­
lich auf den lächelnden Mund, das 
blaue Kleid und die ausgebreiteten 
Arme. Unter dem freundlich geneigten 
Antlitz des Engels 6chrieb sie all die 
Briefe an den. der ihn ihr geschenkt 
hatte. Briefe, die unendlich weit fort­
gingen. fa st um ein Viertel der Erde. 

Freilich, was bedeuteten solch irdische 
Entfernungen für ei nen himmlischen 
Boten, der überall auf Erden nur Gast 
ist - und so glaubte er wohl auch, al-s 
eines dunklen Tages die Briefe zurück­
kamen, auf etliche Millionen Li chtjahre 
Entfernung mehr könne es nicht ankom­
men,wenn man dafür den geliebtenMen­
schen besser aufgehoben wußte als auf 
diesem fragwürdigen Wandelstern. 

E-s blieben also nur noch sehnsüch­
tige Gedanken zu denken und stumme 
Zwiesprache zu halten. Indessen aber 
wurde das Dasein auf Erden auch fu r 
den Engel immer seltsamer und schwie­
riger. Stundenlang wurde er von der 
Wand genommen und in Kissen ver­
packt in den Keller getragen, wo er 
wIe von weither da-s Heulen derSirenen 
und das dumpfe Bersten der Bomben 
vernahm. Am nächsten Morgen aber 
lächelte er seiner einsamen Freundin 
wieder zu, und immN schmerzlicher 
wurde das Erinnern an die verlorene 
Pracht der Kirchen. die in Schutt und 
Asc he sanken, und an die fernen, 
blühenden Wiesen vor den Bergen. 

Eine lange Zeit, über manches Jahr, 
tat er 6einen Dienst als Tröster zu 
al len Stunden. Doch dann entschied er 
sich anders. Er hatte die Welt salt, und 
niemand wird es ihm verargen dürfen. 
So verstand er es, mit Engelszungen 
die Vorsehung zu überreden, daß seine 
Beschützerin ihm au-s Sorge vor der 
immer wachsenden Gefahr einen ande­
ren Platz aussuchte, wo sie ihn siche­
rer wähnte. Und gerade mit dieser 
Wand brach er in der Nacht des gro­
ßen UngliJcks in die Tiefe, um in dem 
Feuer, das die ganze Stadt verzehrte. 
alles Irdi-sche abzutun und in die Sphd­
ren heimzukehren. Sein weißer Flügel. 
sein blaues Kleid, seine Locken, sein 
leicheIn wurden zu Asche. Als reiner 
Geist konnte er sich auf keinen Stil 
mehr festlegen, es WUT ja auch frag­
lich, ob die Men-schen etwas so Schö­
nes wie einen gotischen oder barocken 
Engel überhaupt noch verd ienten. 

Nur der,die ihn so sehr geliebt hatte, 
gewährte er einen winzigen Trost: er 
verwandelte sich in eine kleine. weh­
mütige Erinnerung, und sie tat sie zu 
den übrigen, die alle zusammen l etzt­
lich das Leben ausmachen. 

, 



Wil' salteft es VOft .Isdda ans 
AllS ich fünfzig wurde (im Oktober 

1940). wohnte ich auf einem der Hügel 
der Insel Ischia und nahm dort die 
Bäder, von denen gesagt wird, daß sie 
die stärksten Europas seien, und suchte 
meinen Rheumatismus loszuwerden. 
Die Quellen heißen Wassers kommen 
dort an allen möglichen Stellen an die 
Oberfläche. in Felshöhlen, innerhalb 
von Badebaracken, auch alO Strand. Sie 
springen im Sand als viele kleine Gey­
sire in die Höhe. Legt man ein Ei in 
den Boden, so ist es in ein paar Minu­
ten gesotten. Es war herrlich damals, 
idyllisch und einsam. aber es war 
Krieg. 

In der Nacht .schossen auf der ande­
ren Seite des Golfs die Engländer die 
Vorstädte Neapels in Fetzen. DiE!' Flie­
ger kamen von Korfu, sie hatten nicht 
lange zu suchen, der Vesuv zeigte 
ihnen den Weg, denn der Krat~r be­
findet sich nicht, wie man meinen sollte, 
genau am höchsten Punkt des Vulkans, 
sondern liegt als ein feuriger Längs­
schnitt an der Seite. Man konnte ihn, 
aus der Höhe, von Griechenland her 
sehen, er leuchtete poetisch und auf­
merksam über die Adria. Sie ist hier Im 
Süden .sehr schmal, wäre sie trocken­
gelegt, würde man in dreiviertel Stun­
den im Auto nach Hellas fahren kön­
np,n. Arme oder glückliche Abenteurer 
der antikischen Zeit, die hierfür Mo­
nate und Jahre brauchten. Aber WE:I­

cher Ruhm begleitete ihr Ungeschick I 

Die Inseln im Golf waren uninteres­
sant für die Flieger, und die Fischer 

wußten das. Ging das Bombardement 
über Neapel 1015, erhellte sich der ge­
waltige Küstenbogen bis Gaeta hinauf 
mit den Feuerstößen der Abw~hrge­
schütze, und die Leuchtrak~t~n zogen 
blühende Linien und Blumenmuster 
über den Himmel wie bei den Hlumi­
nationen von Nizza, die wir zuletzt, es 
waren kaum zwei Jahre vergangen, 
von Fabron aus sahen, der Anhöhe, auf 
der in einem Oliven garten, umgeben 
von roter Erde, das Haus des Schrift­
stellers Rene SchickeIe stand. 

Die Fischer in Ischia und ihre Wei­
ber waren ohne jede Beziehung zu die­
sem Krieg, der sie nichts anging, und 
ohne, Verbindung zu dem Regime, das 
sie in diesen Krieg geführt haUe. Sie 
waren begeistert von dem Feuerwerk, 
.schrien ihre "bravi" und "was für ein 
Fest" und mußten von den Karabinieri 
angeschrien werden, die ihnen vergeb­
lich klarzumachen suchten, dort drü­
ben stürbe man. Nun, Seeleute wissen 
immer, daß sie in der Hand des Todes 
sind, die "marinai" l-schias begrüßten 
daher immer wieder die nächtliche 
kriegerische Illumination, in deren Mit­
telpunkt großartig der Vesuv stand. 
Sie waren naiv und voll der göttlichen 
Einfalt, welche einst die Leute des 
Odysseus erfüllt hatte, die hier ihr 
schwarze5 Meerschiff ans Land ge­
zogen hatten. 

Aus einem Briele des Schriltslellers Kasi­
mir Edschmid an seinen Verleger Kurt Desch 
(ver6l1entlicht in "Aus der RomansIroße, 
ein Almanach 1945.1953", Verlag Kurl 
DeSCh, Wien, München, Basel). 

G. BODE I Die ideale Gattin 
"Du solltest heiraten", bemerkte Ar­

thurs Mama zum achtzehnten Male in 
diesem Jahre. "Man muß doch nicht 
auf die große Liebe warten. Es ist viel 
vernünftiger, in aller Ruhe seine Wah l 
zu treffen und dann zu sehen, ob man 
dem betreffenden Mädchen ebenfalls 
gefällt." 

Arthur seufzte: "Hast du jemand Be­
stimmten im Auge, Mama?" 

"Nein, mein Kind. Suche dir irgend­
ein nettes, hübsches Mädchen, das 
nicht den ganzen Tag Bridge spielt und 
nur über Hüte reden kann." 

"Gerda scheidet also aus, ebenso 
Lilli1 Weißt du, ich fürchte, daß keine 
einzige meiner Bekannten deinen stren­
gen Ansprüchen genügen wird." 

Mama war empört. "Ich bin gar nicht 
streng. Ich möchte nur eine Schwieger­
tochter, die kein verkleideter Mann ist. 
Diese Mädchen, die den ganzen Winter 
in Skihosen und den ganzen Sommer 
in Shorts herumlaufen, sinq natürlich 
gräßlich." 

Arthur lachte. "Das geht auf Käthe 
und Evelyn, nicht wahr?" 

"Gewiß. Das sind auch keine Frauen 
für dich, Ich hasse diese geschminkten, 
dauergewellten Wasserstoffblondinen." 

Arthur nickte schmunzelnd. "Was­
serstoff? Ruth würde toben, wenn sie 
dich hören könnte. Arme Ruth! Die ist 
also auch dankend abgelehnt?'· 

Die alte Dame nickte. "Du hast eben 
einen unmöglichen Verkehr, lieber 
Junge. Diese Frau Doktor ist ja eben­
falls unmöglich. Wie kann eine Frau 
nur sezieren?" 

"Kathrin mißfällt dir also auch", 
stellte Arthur fest und zündete sich 
eine Zigarette an. 

"Ja. Und Sophie ebenfalls, diese In­
tellektuelle. Und Nina, die ununterbro­
chen raucht und schon ganz gelbe Fin­
ger davon bekommen hat - sag selbst, 
ist das nicht scheußlich?'" 

.. Mama, ich glaube beinahe, daß es 
keine Frau gibt, die dir gefallen wird." 

"Man muß nur ernsthaft suchen." 
Mama war bereits ärgerlich. "Selbst­
verständlich darfst du mir nicht mit 

irgend so einem koketten Ding daher­
kommen, das nichts im Kopf hat, als 
den eigenen Mann zu belügen und 
fremden Männern zu gefallen." 

"Nun. , . Was hälts t du von Beate?" 
.. Beate? Ich habe den Namen nie von 

dir gehört. Ist sie nett?" 
Arthur sprang auf. "Mama! Ich war 

ja ein Narr, daß sie mir nicht früher 
eingefallen ist. Von Beate wirst du be­
geistert sein." Er lief mit großen Schrit­
len im Zimmer auf und ab. "Beate wird 
dich entzücken. Sie ist bildschön, sogar 
dieNachbarn finden sie reizend.Klatsch 
hört sie nicht einmal an, nie hat sie ein 
böses Wort über ihre Freundinnen ge­
sagt. Hüte und Kleider interess iereQ 
sie nicht - dabei ist sie immer aus­
nehmend hübsch angezogen. Wirklich, 
Mama, Beate wäre die ideale Frau für 
mich. Bridge kennt sie gar nicht, von 
Sport hat sie keinen blauen Dunst, am 
liebsten geht sie täglich um acht Uhr 
schlafen." 

Arthurs Mutter hörte aufmerksam 
zu. Dieses Mädchen schien ihr wie ge­
schaffen für Arthur, der begeistert 
schwärmte. "Ich habe Beate nocb nie 
geschminkt gesehen. Einmal ertappte 
ieh sie sogar, als sie die Puderschachtel 
ihrer Schwester zum Fenster hinaus­
warf. Und weißt du, auch von Büchern 
und gelehrten Dingen hält sie gar 
nichts." 

Mama war entzückt. "Ein sympathi­
sches junges Mädchen. Sag einmal, 
warum lerne ich sie nie kennen?" 

Arthur machte ein bekümmertes Ge­
sieht. "Sie kommt wenig in Gesell­
schaft. Sie ist furchtbar jung. Und da~ 
ist eigentlich auch der Grund, warum 
ich mich nicht entschließen kann." 

"Du mußt dich entschließen, Arthur. 
Schlimmstenfalls wirst du eben ein 
paar Jahre auf sie warten. Das macht 
doch nichts. Wie alt i-st denn diese be- . 
zaubernde kleine Beate?" 

Arthur legte die Hände zärtlich auf 
die Schultern seiner Mutter. "Sie ist 
zwei Jahre alt, Mama. Nur in diesem 
Alter sind Mädchen so, daß sie ihren 
zukünftigen Schwiegermüttern ge­
fallen." 

Schmerzen 
in kritil ehen Tagen, bei Migräne, Kopfsdimerzen 
und Neuralgien lollt en Sie l ieh nicht lange quälen, 80n ­

d ern gleich vertrauensvoll zu Togal grei fen. Togal wirkt 
rum sch me rzstill end und krampflösend, es 
beruhi gt und er lehhtert den biologisdien 
Ablauf. Sie fühlen sidl wieder frism, ge­
sund und leistungsrahig! H,,,,·o,,,,, . .. ,d ' 
bewährt ist Togal ferner bei {;"'. ,nk·· u,," 
Gliedendlruerzen, Rheuma, 
Hexelu muß,Erkältungen und 
Togal beeinflußt auda die Sd,rn..,,· 

ursache wirksam und heilend und 
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Hein zel ßii.lncheß 
kunden qar, ei n etwa 7 kq schwerer 
Truthahn ist in etwa 90 Minulen durc h­
gebraten, 

Lebensmittel tiber Idngere Zeit ha ll­
bar machen, hieß bisher sie erhitzen, 
kühlen oder chemisch behandeln, Alle 
drei Verfahren haben Vor- und Nach­
teile. Neuerdings versucht man, die 
keimtö tende Wirkung bestimmter 
Strahlenarten zur LebensmitLelkonser­
vierung zu benutzen. Allerdings sind 
diese Bemühungen noch im Versuchs­
stadium. In Deutschland widmet sich 
die Bundesanstall fLir Lebensmittel­
frischhaltung in Karlsruhe diesen Pro­
blemen. Die besten Erfolge hat man 
bisher mit ionisie renden Elektronen­
strahlen, den sogenan nten "Betastrah­
len", sowie mit den bei radioaktivem 
Zerfall ent6tehenden "Gammastrah­
len" erzielt. Die Verwendung von 
Röntgenstrahlen wäre zu kostspielig. 

mit gespaltenem Kern 

Elektronen helfen der Hausfrau 

"Hundert Hdnde sollte man haben!" 
seufzt die Frau, die gleichzeitig ihren 
Haushalt versorgen, die kleinen Kin­
der pnegen und beaufsichtigen und 
dazu noch eine leckere Mahlzeit fUf 
den Herrn Haushaltungsvorstand be­
reiten soll. Das ist das Mindestpensum, 
zu dem sich von Zeit zu Zeit die große 
Wüsche und ein gründlicher Haus­
putz, ein Flicktag und andere Mühsale 
gesellen. 

Mit den hundert Händen zwar ist es 
vorläufig nichts - aber es .steht der 
Vielgeplagten eine vie l wirkungsvol­
lere Hilfe zur Ve rfüg ung, Sie kom mt 
aus den Händen der Wissenschaft und 
ausgerechnet aus jenem Teil von ihr, 
der als die ausschließliche DOffiiine des 
Mannes gill: aus der jungen Atom­
wissenschaft. 

Die Welt des Atoms und der Atom­
kernenergie, zumal deren technische 
Auswirkung, scheint nämlich auf den 
ersten Blick eine aus~Jesprochen 
miinnliche Angelegenheit zu sein. Das 
sogenannte "Elektronengehirn" zum 
Beispiel, eine Maschine, die dem Men­
schen einen bestimmten Teil Denk­
arbeit abnimmt, dient vor allem dem 
Mann und entlastet ihn von einer Un­
summe geistiger Kleinarbeit. Die Tat­
sache, daß die entrpS6elten Kräfte des 
Atomkerns in der Atombombe den 
Kr ieg "vervollkommner' haben, scheint 
vol lends zu besiegeln, daß für die 
Atomkräfte der Mann zuständig ist. 

Aber je! mehr mdn sich die Kern­
energie für friedliche Zwecke d ienst­
bar macht, desto deutlicher zeigt sich, 
daß die a tomaren Kräfte der Hausfrau 

Der radioa kllve Slaubpinsel 

das Leben erheblich erleich te rn wer­
den. Noch a llerdings stehen wir im 
Beginn der Möglichkeiten, ihr d ie Ar­
beit des Alltags du rch Atome nergie 
zu verringern. 

Dber der Tatsache, daß der Mann 
die Atomenergie flir 6e ine Zwecke ge­
pachtet zu haben schien, wird leicht 
vergessen, daß die Frau einen ganz be­
sonderen Anspruch darauf hat. an den 
Annehmlichkeiten beteiligt zu sein, 
welche die neue Macht gewdhren 
kann. Denn es war eine Frau, Madame 
Curie, die 1898 das Radium und das 
Polonium entdeckte, zwei radioaktive 
Elemente, und die somit überhaupt erst 
das Tor zur Welt der Atomphysik auf­
stieß. Es war wiederum eine Frau, und 
zwar die Tochter der Madame Curie, 
Irene Joliot-Curie, die zur Mitentdek­
kerin der künstlichen Radioa ktivität 
wurde, d. h. der Möglichkeit, einen 
nichtstrahlenden Grundstoff radio­
akliv zu machen. Damit wurde s ie zur 
Mil.6chöpferin der Grundlage für die 
Isotopenphysik und -technik, d ie eine 
zunehmende Bedeutung für d ie prak­
tische Gestaltung des mode rnen Le­
bens gewinnen. 

Die Frauen ernten also nur (hren 
wohlverdienten Anteil an der Atom-
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rorschung, wenn sie heute in den Ge­
nuß der praklischen Ergebnisse ge­
langen. 

In c!N Vorratsha ltunq z. B. zieht man 
bereits Nutzen aus den Arbeiten der 
Fo rscher. Jede I lausfrau kennt den 
unliebsamC'u Anblick, den ihre einge­
kellert<:'n Kartoffeln ihr im Frühjahr 
bieten, wenn sie ihr die bleichen 
Triebe entgegenstrecken, Uber den An­
blick wiire noch hinwegzukommen -
aber die Kartoffeln haben dann auch 
ihren Geschmack und ihren Nährwert 
verändert, da die keimenden Triebe 
die Stärke aufzehren. mit der die Haus­
frau die Ihrigen zu scHligen gedachte. 
Röntgenbestrahlung - auch die Rönt­
genstrahlen beruhen auf atomaren Vor­
gCingen - vernichtet die Keimkrart 
der Kartoffel, und so bleibt sie als 
Nahru ngsmittel lange brauch ba r. 

Andere Vorräte sind durch Scheid­
linge bedroht, die ihren Hunger an 
ihnen sti ll en, e he der Mensch sich 
ihrer bedienen kan n. Bohnen, Erbsen. 
Getre idekörner sind in dieser Weise 
gefiihrdet. Mit Hilfe der Gamma­
strahlen, von radioaktivem Kobalt 
ausgesandt, kann man die Schädlinge 
in ihnen rechtzeitig en tdecken. 

In Amerika spannt man die Elektro­
nen jetzt auch als Kochgehilfen ein, 
Es gibt dort den Elektronenherd, bei 
dem die Erwärmung der Speisen durch 
Reibung der von den Elektronenstrah­
len umgeschichteten Moleküle errolgt. 
Auf diesem Herd wird Speck in 75 Se-

Elektronenstrahlen dringen verhdlt­
nismäßig lief und können ziemlich ein­
fach erzeugt werden. Sie entfalten eine 
große biologische Wirkung. Zum Keim­
freimachen sind daher nur geringe 
Energiemengen aufzuwenden. 

Zwei verschiedene Arten von Gerä­
ten stehen zur Verfugung, sogenannte 
Elektronenschleuder, wie das Betatron 
und das Synchroton, sowie ein Gerät, 
das unter dem Namen "Capacitron" 
herausgekommen ist. Während in den 
erstgenannten Gereiten ein stCindiger 
Elektroncn6trom erzeugt wird, ermög­
licht das Capacitron die Anwendu ng 
sehr energiereicher Elektronenblitze, 
Mit diesem Gerät lassen sich die ver­
schiedensten Fleisch- und Gemüse­
sorten, Obst, Butter und 01 haltbar 
machen, Rindfleisch im Glasbehälter 
beispielsweise ist in rohem wie in ge­
bratenem Zustande nach 264 Tagen 
völlig unverändert, Schweinefleisch 
nach 207 Tagen; Fischfilet war nach 
127 Tagen noch "frisch wie der Fisch 
im Wasser". Butter hatte nach 97 Ta­
gen zwar einen leisen Beigeschmack, 
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Atom: Kleinstes, chemisch nicht weiler zer­
legbares Teilchen. 

Betas trahl en: Schnelle, negittiv geladene 
Elektronen, die der Atomkern aussendet. 

Bela tron : Elektronenschleuder zur Erzeu­
gung von sehr schnellen, f'nergiereichen 
Elektroncn 

Co 60: Sturk fJamma!,lrahlendes Isotop des 
Elem{lnh Kobalt 59 

Elektronen: Negaliv gcladene Teilchen, die 
um den Atomkern kreisen, 

Elektronensc hleuder: Siehe Betatroo. 

Element : Stoff, dessen Atome alle die 
gleiche Zahl Proionen besilzen. 

Ga mmasirahlen: Äußerst durchdringende 
eleklromagnelische Strahlung mit licht­
geschwindigkeit (ühnlich den Röntgen­
slrahlenl. 

lonlsallon: Umwandlung elektrisch neulra­
ler Atome bzw. Moleküle durch Energie­
zufuhr in Ionen. Ioni sieren heilH die 
Materie elektr isch leitend machen, z. B. 
durch radioaktive Straht"n, 

h:o lope: Verschieden schwere Atomsorlcn 
des gleichen Elements mit gleichen che­
mischen Eigenschaften. In der Natur 
kommen nicht-radioaktive (stabilel und 
radioaktive Isotope vor. Beschießung 
eines Elements mit Neulronen, Alpha­
teilchen, Protonen u_ a_ ergibt künstlich 
radioaktive Isotope. 

Molekül : Chemische Vereinigung von zwei 
oder mehr gleicharligen oder ung leich­
artigen Atomen 

Protonen: Elektrisch positiv geladene Kern­
bausteine: Elementarteilchen, die etwa 
das Gewicht eines Wasserstoffatoms be­
sitzen, 

Radloaktl vltäl: Eigenschaft eines Elements, 
dessen Atomkern ohne äußere Anregung 
forlgesetzt Strahlen aussendet (Alpha-. 
Beta-, Gammastrahlen). 

Röntgenstrah len: Unsichtbare. sehr kurz­
weilige Strahlung. Sie entsteht. wenn 
Elektronen sehr hoher Energie auf Atome 
auftreffen iRönlgenrohre). 

Synchroton: Apparat zur Beschleuni gung 
und Erzeugung schnellster Elektronen 
wie auch Prolon"n. 

Elektrizität in jedem Gerät 

.lL.--tr/ 

.. Welchen Schalter soll ich Jetzt aus- .. Seit wir das Ding unter Hochspannung 
drehen - oben den oder unlen den?" haben, gibt es bei uns nur noch Rekorde." 

war aber nicht ra nzig. Erbsen und Boh 
nen erwiesen sich nach 194 bzw_ 284 
Tagen als unverdnderl bis auf eine 
leichte Bleichung, Pfirsiche und Apfel­
scheiben ebenso bis auf gelinde Brdu­
nung - bis auf geringfügige Schon­
heitsfehler also. 

Natürlich muß man 6treng auf die 
Einhaitung bestimmter Grenzen det 
Strahlenmenge achten, da sonst Ge­
fahr besteht, daß die bestrahlten Le­
bensmittel radioaktiv werden. Als 
wirksame Gegenmaßnahme gegen 
Farb-, Geruchs- und Geschmacksver­
dnderungen erwies sich das Bestrahlen 

Das Beschießen weißer Diaman ten 

der Lebensmittel in gefrorenem Zu­
stand. Die Lebensmittel müS6en in al­
len Fällen vor der Bestrahlung VN­

packt werden, um das Eindringen 
neuer Keime nach der Keimfrei­
machung zu verhindern. Die Elektro­
nenstrah len durchdringen Verpak­
kungsmaterial aller Art, am bestt?n 
natürlich dünnwa ndiges. Größeren Er­
folg verspricht die Anwendung von 
Gammastrahlen, die so tief dringen, 
daß man mit ihnen ganze Schinken in 
Weißb lechdosen keimfrei machen 
kan n, Auch dürrte dieses Verfahren 
am ehesten wirtschaftlich zu gestaltpn 
sein. 

Staub ist einer der kleinen Alltaqs­
feinde der Hausfrau. Zu seiner Besei­
tigung hat die Technik schon allerlei 
Nützliches hervorgebracht. In Teppi­
chen und PolstermobeIn hat er schon 
lange keine Unterschlupfmöglichkeit : 
der Staubsauger zerrt ihn erbarmungs­
los daraus hervor, Schwierig dagegen 
ist es noch immer, sehr feinen Staub 
von empfindlichen Gegenständen zu 
entfernen. Für Liebhaber des Photo­
gra phierens z. B. Ist e.s sehr Idstig, 
wenn feinste Staubteilehen sich aut 
Linsen und Filmen ansetzen. Ein radio­
aktiver Staubpinsel. der vor kurzem 
erfunden worden ist, vermag dies(' 
Teilchen zu entfernen, die durch e lek­
trische Krdfte oft untrennbar rest auf 
ihrer Unterldge halten. Hinter den 
weichen Pinsel haaren liegt eine dünne 

Die alomaren Heinze lmännchen 

Folie aus radioaktivem Polonium. Die 
schwache von ihr ausgehende Strah­
lung ist ausreichend, die Luft in der 
Umgebung des Pinse l6 elektr isch lei­
te nd zu machen, Infolgedessen fließt 
ei ne elektrische Ladung im Wirkungs­
bereich des Pinsels ab, es werden die 
Anziehungskräfte, die den Slaub fest· 
hie lten, aufgehoben, und seiner Seß­
haftigkeit ist ein Ende bereitN. 

Zur Welt der Frauen gehören Edel­
steine. Die Amerikaner haben ein Ver­
fahren gefunden, wC'iße Diamanten 
nach Geschmack blau oder grün um­
zufärben. Blaue Diamanten erzielt man, 
indem man weiße Diamanten mil Elek­
tronen beschießt, die grüne Spielart 
kommt zustande, wenn man Neutronen 
sta tt der Elektronen benutzt. 

Noch befindet sich die praktische 
Auswertunq der Atomenergie für 
friedliche Zwecke und zumal für diC' 
Erhöhung des Lebensbehagens In d~n 
Anfängen. Aber sie bietet fast unüber­
sehbare Aussichten, die a ll täglichen 
Verrichtungen des Haushaltes weit­
gehend auf die neuen Kräfte abzuwdl­
zen. Es ist daher ziemlich sicher, daß 
in nicht allzu ferner Zeit die über­
lastete und überhaslete Hausfrau zu 
einer histori6chen Erscheinung gewor­
den sein dürfte. 

, 
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Dann ist Ihre Ehe in höchster Gefahr! 
Wenn Sie noch Ihre natürlichen Zähne besitzen, aber trotzdem nicht mehr geküßt 

werden, können Sie wellen, daß jemand anders dahintersteckt! Da hilft nur ein 

Detektivl - Aber schnell! 

Tragen Sie hingegen ein künstliches Gebiß, so hat die Zurückhaltung Ihres Ehe­

partners bestimmt einen anderen Grund: Ihr Atem ist nicht rein, und Ihr künstliches Gebiß wackelt sichtbar. Wie furchtbarl 

Da hilft nur Kukidentl - Aber bitte ganz schnell, sonst brauchen Sie auch noch einen Detektiv! 

Sie hoben ein reines Gewissen, weil Si. Ihr. Zahnproth.se täglich tüchtig mit der Bürst. bearbeitet haben? 

Ja, ja, ja, da haben wir es jal - Völlig falsch, was Sie taten! - Wie kann man eine hochempfindliche und wert­

volle Prothese nur so brutalabschrubben? Wie schnell ist eine Metallklammer verbogen oder die Platte rauhl Und 

das Gebiß soll dann noch richtig sitzen? - Kein Wunder, wenn Ihr Gebiß im Munde hin und her taumelt und 

festges.tzte Speisereste ihren Fäulnisgeruch verbreiten. Und dann noch küssen? 

Dabei ist es doch sooo einfach, die Prothese ohne Bürste selbsttätig zu reinigen, Ihrem Atem köstliche Frische und 

Reinheit und Ihrem künstlichen Gebiß einen absolut sicheren Halt zu verleihen! 

Vor jedem Schlafengehen legen Sie Ihre Zahnprothese in ein Glas Wasser, dem Sie einen Kaffeelöffel Kukident­

Reinigungs·Pulver zugesetzt haben. Umgerührt ergibt sich eine zahnfleischfarbene, milchige Lösung, die alle Beläge, 

Zahnsteinansähe, Verfärbungen durch Nikotin, Obst usw., Bakterien und Gerüche gründlich vernichtet. 

Am nächsten Morgen erstrahlt Ihr "vollautomatisch" gereinigtes Gebiß in makelloser Schönheit. Nachher kurz mit klarem 

Wasser abspülen, trocknen und 3 Tupfer Kukident·Haft-(reme oder - bei schwierigen Kieferverhältnissen - nach ein 

wenig Kukident·Haft·Pulver auf die Platte ... fertig! 

NI.n können Sie husten, niesen, beißen und küssen nach Herzenslust und so selbstsicher wie _ • • damals I 

J A, KU KID E N T IST EIN W A H R E R SE GEN! 
Kukident-Reinigungs-Pulver 2,50 DM und 1,50 

Kukident-Haft-Pulver • • • • • • • • 1,50 

-:::----- ---

Kukident-Haft-Creme 1,80 DM und 1,- DM 

Große 3 er-Kombi-Packung • . • 5,70 DM 

Wer es kennt - nimmt 

KUKIROL-FABRIK, (170) WEINHEIM (BERGSTR.1 

Aue hin der 5 c h w e i z, i nOs t e r r' eie h und i m 500 r 9 e b jet er h ä I t I ich. ... . .. . ,. ... . 
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.1 ur Banausen können behaupten , erst 
ll der Boogie-Woogie hätte d ie Ju­
gend so tanzbesessen gemacht. Sie wis­
sen nicht, daß man einst nicht minder 
wild zur Polka einherstürmte. und sie 
haben nie gesehen, wie der Seppl und 
die ReseTl Schuhplattler t-anzteß, daß 
\Sich die Bretter bogen. Daß wir heu te 
"auf arnerikanisch" überschäumen -
kann es verwundern? Die Erde ist nun 
mal klein geworden. und der atlantische 
Wind blies nicht nur Dollars, sondern 
auch die Jazzmusik und den Mambotanz 
herüber. Als vor beinahe hunde rt Jah­
ren jene Negerkapellen in de n südlichen 
USA die neu erlernten Choral weisen 
aus ihrem a rrikanischen Musikempfin­
den untermalten. hätte man nicht ge­
dacht, daß diese eigenartige Musik auch 
einmal Europa begeistern würde. Aber 
in dieses Europa brach der Jazz wie ein 
Gewitler in die Schwü le eines Som­
mertages. Der Rhythmus, diese Lebens­
urgewalt, nahm auch in Europa revolu­
tionär seine Rechte wieder in Anspruch. 
Er drückt sich auch in jenen modernen 
Tänzen aus, die bei vielen Alten so vie l 

Die J anffiusik enls tand vo r beinahe hun­
de rt J ahren bel ame rika nische n Nege rn , di e 
Cho ral welsen " afrikanisc h" unte rmalten. 
Hi er führt hör- und s ichlbar die TrOml)ete. 

UnverstCindnis und bei fast allen Jun­
gen so begeisterten Beifall finden. 

Der Boogie-Woogie, der Blues und 
die spie lerisch mit den Fußspitzen ~Ie­
tanzte Rumba werden in Mode bleiben; 
Der Mambo ist hin~ugekommen, ein 
gleitender Tanz aus Südamerika, woher 
auch die Samba kam, dieser graziöse 
brasilianische Erntetanz, der nur etwas 
zu kunstvoll ist, um Allgemeingut zu 
werden. Um so beliebter bleibt der 
amerikanische Foxtrott, den jedermann 
zustande bringt und den man zu nahezu 
jedem Zweivierteltaklstück tanzen kann, 

Mode m oder k lass isch : man kann imme r kulti viert tan ze n. Trotz Mambo s tirbt auch der 
Wi ene r W a lzer nic h.t aus. De nn die Lebenslus t und di e Schönhe it sind echte Geschwiste r. 

Kaum einer weiß, daß der schnelle Fox­
trott - er ist inzwischen etwas langsa· 
mer geworden - von Parademärschen 
deutscher Ma rinesoldaten 19 12 in New 
York angeregt wurde, deren imposanten 

Marschrhythmus die Amerikaner noch 
verdoppelten. 

Da die Einseitigkeit langweilig ist, 
wird man auch noch anders als "mo­
dern" tanzen. Ebenfalls aus Südamerika 

Louis Arms lro ng, der König der a me rik anisc hen J azzt ro mpe te r, e ntlockt soga r ei ner Kill ' 
dert ro mpete Töne, die die ei nen zwar bege is tern, die a ndere n a ber ersch üttern werden. 

Du SoJu" ~ ~ I Von Willy Breinholst 
nach vier Jahren die Gesellenprüfung 
mit Auszeichnunn bestand. 

Kurze Zeit darauf wanderte Thomas 
nach Amerika aus. " Ich werde den 
Yankees zeigen, wie man bei uns Ku­
chen backt", rief er beim Abschied. 

A ls Kind konnteThomas zwölf Wind­
beutel oder Mohrenköpfe essen, ohne 
daß es ihm zuviel wurde, und wenn 
sein Onkel Jakob zu Besuch kam, 
winkte er Thomas zu sich heran und 
nüsterte? "Hör zu, Junge! Wenn du 
sechs Stück Nußtorte mit Schlagsahne 
in einer halben Stunde vertilgen 
kannst, bezahle ich alles und gebe dir 
außerdem noch einen Taler zur Beloh­
nungl" 

Das ließ sich Thomas nich t zweimal 
sagen. Er stopfte die Torte in sich hin­
ein und bat seinen Onkel hinterher 
noch um drei Tassen Kakao. Onkel 
Jakob hielt sich den dicken Bauch vor 
Lachen. "Wenn ich groß bin, will icb 
Konditor werden", versicherte der 
Junge. 

"Unsinn", sag te seine Mutte r. "Selbst­
verständlich wirst du Lehrer wie dein 
Vater," 

Aber Thomas wurde nie Lehrer, so 
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sehr ihm seine Eltern auch zuredeten. 
Es scheiterte einfach daran, daß er in 
Rechtschreibung der schlechteste 
Schüler in der ganzen Klasse war. 

.. Schreibt man Körper mit einem 
oder zwei b?" fragte er manchma l, 
oder "gehört in das Wort ,Geographie' 
ein v oder ein w?" Sein Vater raufte 
sich vor Verzweiflung die Haare, aber 
das half gar nichts: Rechtschre ibung 
war und blieb die große Schwäche 
seines Sohnes. Schließlich mußte er 
es au fgeben, aus ihm jemals einen 
Lehrer zu machen. "Wir müssen uns 
nach einer Lehrstelle für dich um­
sehen", sagte er, und so geschah es. 

Thomas kam in der Konditorei Mo­
gensen am Marktplatz in die Lehre. 
Sein Chef machte große Augen, denn 
de r Junne stelile sich ungewöhnlich 
geschickt an. Man b rauchte ihm nur 
einmal etwas zu zeigen - schon hatte 
er es kapiert. Kein Wunder, daß er 

Zehn lange Jahre hörLen seine Eltern 
nichts VOll ihm. Auf Umwegen erfuh­
ren sie aber, daß es ihm drüben sehr 
gut ging. Er halte eine eigene, große 
Konditorei eröffnet und verdiente viel 
Geld, sandte aber niemals auch nur 
einen Kartengruß nach Hause. 

"Es liegt wohl daran, daß Schreiben 
nie seine StJrke war", sagte sein Va­
ter. "Nun hat er Angst, daß ihm ein 
Fehler in der Rechtschreibung unter­
I~iuft. Deshalb schweigt er lieber 
ganz." 

Aber seine Eltern vermißten ihn na· 
türlich, und manchmal wischte sich 
Mutter eine Träne aus den Augen. 

Schließlich kam der Tag heran, an 
dem Thomas' Vater seinen 60. Geburts­
tag beging. Das war ein großes Ereig-

stammend, hat sich der Tango den k las­
sischen Tänzen Europas endgültig zu­
gesellt. Die Musikkapelle pnegt ihre 
Saxophone beiseite zu stellen uod zu 
den Geigen zu greifen, wenn sie die 
festliche Schar mit weichen Klängen zu 
den schönen, zugleich beherrschten und 
gelös ten Tangofiguren begleitet. Geigen 
und Holzbläser lassen sich von den 
Blechinstrumenten den Rang nicht ab­
laufen; Mantovanis Orchester ist dafür 
ein Beweis. Auch der langsame Walzer, 
aus England kommend, verlangt eine 
sanfte, schmiegsame Musik; auch er hat 
sich in Deutsch land e inen Dauerplatz 
erobert. Doch hat umgekehrt der Wie­
ner Walzer einen nicht weniger stolzen 
Siegeszug über die ganze Welt genom­
men, Die "Donauwellen", in lannen 
Kleidern getanzt, erwecken diesseits 
wie jenseits des Ozeans Entzücken. 
Nich t ganz so weltberühmt ist der 
Rhei nländer geworden, beliebt aber ist 
er in Deutschland geblieben, nicht zu­
letzt im Karnevalstreiben. 

Nur das Menuett, die Quadrille und 
die Franc;aise sind noch bei einer klc+ 

Coleman Hawkins mac hte das Tenor-Saxo­
ph on salonfähig. DIe Saxophone haben ihre 
Na men von Adolphe Sa x 11 814- 1894), 
Leh rer an e ine r Pariser Musi kschul e. Sax 
s uchte nach neuen Klangwlrk un gün u nd 
schuf e in Blasins trument mit Klarinetten­
mund stück , das e r Sax-Tromba, Sax-lIorn 
ode r Sax-Tuba nann te. Und dabei blieb es. 

nen Elite von Tanzfreudigen zu Ildllse, 
Man sieht sie ~lern, aber das etwas müh­
same Erl;rnen schreckt die meisten ab. 
Auch die modernsten Tänze können und 
sollen kultivie rt getanzt werden. Natur 
- und das ist Rhythmik - und Kultur 
sind keine Feinde. Sie ergä.nzen sich. 
Hier die Meisterschaft zu gewinnen, ist 
ein Ziel, das auch die Jugend lockt, die 
im Tanze spürt, daß die Schönheit und 
die Lebenslust Geschwister sind. 

nis, das tüchtig ge feiert werden sollte. 
Als der J ubilar an seinem Ehrentag im 
Kreis der Gaste an den Kaffeetisch 
ging, standen nicht weniger als acht 
riesige Torten auf de m Tisch. "Du 
meine Güte", sagte der alte Lehrer ge­
rührt. "So viele Kuchen und Torten 
habe ich selten beisammen gesehen!" 
Er ließ seinen Blick über die Gebirge 
süßer Backwaren schweifen und trat 
ndher an den Tisch heran. Plötzlich 
stutzte er und besah sich die größte 
Torte genau, cin Wunderwerk der Kon­
ditorkunst mit vielen Aufbauten und 
Verzierungen. Ungläubig studierte er 
die Inschrift, die die Riesenlorte krönte. 
Dann rief er: "Thomas ist wieder da! 
Unser Sohn ist aus Amerika heimge­
kehrtt" 

Und wirklich! In diesem Augenblick 
betrat Thomas das Zimmer und fiel sei ­
nem Vater um den Hals. Gemeinsam 
sch nit ten sie die g roße Torte an, auf 
der in zierlicher Schlagsahneschrift die 
Worte prangten: 

"Fihl Glügg tzum Geburdsdach!" 
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Jetzt 
ist es spielend leieht 
Engliseh zu lernen! 

Eine neue revolutionierende Methode für den englischen Unter­
richt. Es gibt kein Auswendiglernen und Pauken mehr. Sie fangen 
sofort mit englischer Lektür~ an und verstehen gleich jedes Wort. 
In we nigen Monaten sind Sie in der Sprache zu Hause. 

Der neue englische Kursus "English by the Nature Method", der sic,h in kurzer 
Ze it in den skandinavischen Ländern, in Italien, Frankreich, Belgien, Holland 
und der Schweiz nahezu 600000 Schüler erworben hat, hat sich nunmehr auch in 
Deutschland bewährt. Damit ist Ihnen jetzt Gelegenheit geboten. Englisch so 
rasch und leicht zu erlernen, daß es Ihnen wie ein Spiel erscheint. 
Nach der neuen "Naturmethode" lernen Sie Englisch auf englisch - ohne 
Wörter und Grammatik zu pauken. Von Anfang an lesen, schreiben, sprechen 
l nd denken Sie englisch. Die Naturmelhode ist der Schnellweg zum Englischen, 
der Weltsprache, die a ll e Tore auftut. Senden Sie gleich heute den Kupon ein 
und lassen Sie sich kostenlos unsere illustrierte Broschüre zustellen. In wenigen 
Monaten werden Sie das Erlernte bereits in der Praxis anwenden können. 

Wir müssen alle Englisch lernen 
Im praktischen Leben wird eine gen aue 

Scheidelinie gezogen zwischen denen, die 
Englisch können, und denen, die es nicht 
können. Sie tritt in Erscheinung, wenn 
Deutsche sich im Ausland aufhalten ; sie 
tritt in Erscheinung, wenn Ausländer nach 
Deutschland kommen; sie tritt in unserem 
heimischen Wirtschaftsleben in Erscheinung 
- kurz überall, wo Menschen überhaupt 
zusammentreffen. Aber man wird es erst 
richtig gewahr, wenn man selbst Englisch 
gelernt hat. 

fn dem neuen Zeitalter, in dem wir uns 
befinden, ist Englisch zum kulturellen 
Binderniltel zwischen allen Ländern des 
Westens geworden. Daher sind Sie es sich 
selbst schuldig, Englisch zu lernen. Ob es 
zu Ihrem eigenen Vergnügen geschieht 
oder aus Bildungsgründen oder Ihrer Zu· 
kunft wegen - jedenfalls lernen SIe Eng­
lisch jet z t, wo die Naturmethode einen 
Schnellweg zur Sprache eröffnet hat. 

Keiner ist zu alt, keiner ist zu jung 
Alle haben Zeit, Engli sch nach der Natur­

methode zu lernen. Jeder bringt es fertig, 
und keiner ist zu jung oder zu alt. Vor­
kenntnisse werden nicht gefordert. Sie sol­
len nicht zur Schule gehen, sondern können 
arbeiten, wann es Ihnen paßt, und Sie 
sel bst bestimmen das Tempo. Die Natur­
methode lehrt Sie Englisch nach dem 
gleichen Prinzi~ der Unmitte lbarkeit, wo­
nach sich ein Kind die Muttersprache an­
eignet. Aber die Naturmethode als Lehrer 
ist schneller als die Natur, ganz einfach 
weil hier Methode im Spiel ist. 

Sie lesen und verslehen 
Lassen Sie uns erkldren, was geschieh t, 

sobald Sie sich für die Naturmethode an­
gemeldet haben. Ein paar Tage später er­
halten Sie das erste Kursheft. Sie schla­
gen die erste Seite auf, und obwohl Ihnen 
im voraus kein Wort bekannt ist, fangen 
Sie gleich an zu lesen. Sie lesen in einem 
Zug das ganze Kapitel I, das 6 Bnchseiten 
umfaßt, und machen die Entdeckung, daß 
jedes einzelne Wort aus dem Zusammen­
hang heraus verständlich Ist. Sie brauchen 
gar keine deutschen Wörter oder deutsche 
Ubersetzung. Indem Sie verstehen, bleiben 
!lIeichzeitig Wörter und Wendungen im 
Gedächtnis harten. Bevor die erste Woche 
vorüber ist, sind Sie so weit gekommen, 
\.laß Sie auf englisch gestellte Frdyell selu­
,tändig mit einwandfreien englischen Sätzen 
beantworten können. 

Erstaunlich rasche Ergebnisse 
Nach wenigen Monaten wird Ihnen eng­

lischer Sprachgebrauch und Gedankengang 
so vertraut sein, daß Sie neben dem Stu­
dium her englischen Zeitungen folgen, eng­
lische Bücher lesen, englischen Rundfunk 
verstehen und sich mit gebürtigen Eng-

ländern unterhalten können . Und wenn Sie 
auf diese Weise sämlliche 740 Seiten des 
Kurses durchgearbeitet haben, wird Ihnen 
Englisch ebenso natürlich im Ohr und auf 
der Zunge liegen wie Deutsch. Ohne Uber­
anstrengung können Sie in gut einem Jahr 
so weit kommen. 

Die Kursteilnehmer sind 
von der Methode begeistert 

Kaum ein Tag verstreicht, ohne daß von 
Kursteilnehmern Briefe einlaufen , in denen 
diese sich in begeisterten Worten über 
unser System äußern und ihrem Erstaunen 
tiber die erzie Hen Resultate Ausdruck 
geben. So schrieb uns Herr Werner Fischer 
aus Coburg: 

" . Dank deT unvergleichlichen Ein-
prägsamkeit der Naturmethode bin ich 
heute nach erfolgreichem Studium in der 
Lage, mich fließend in englischer Sprache 
zu verständigen; und auch englische und 
amerikanische Literatur machen mir weiter 
ke ine Schwierigkeiten 

Auch die Sprachwissenschaftler 
spenden einhelliges lob 

Aber nicht nur die Schüler sind des 
Lbbes voll; Sachverständige in allen Län­
dern, nämlich berühmte Sprachforscher 
und Sprochpädagogen treten mit ihrer 
ganzen Autorität für die Naturmethode 
ein. Nur einige können wir Ihne n hier 
aufführen, aber unsere Broschüre wird 
Ihnen u . a. eine ganze Reihe lobender 
Äußerungen vermitteln. So schreibt uns 
Prof. Dr. Helmut Bock, der an der Univer­
sität Kiel englische Sprache und Litera tur 
lehrt: .. ,Englisch nach der Naturmethode' 
ist ein ausgezeichnetes Unterrichtswerk für 
jeden, der sich ernsthaft bemüht, Englisch 
zu lernen ." 

Und in einem Schreiben von Prof. Dr. 
Karl Brunner an der Universität Innsbruck. 
steht: "Die Erfolge von ,Englisch nach der 
Naturmethode' sind daher überraschend, 
sowohl im Schulunterricht wie in Fortbil­
dungskursen und Kursen mit Erwachsenen 
wie im Selbstunte rricht " 

Der erste Schritt ist kostenlos 
Verschaffen Sie sich einen genauen Ein­

blick in diese neue Unterrichtsmethode , die 
mit ihren nahezu 600 000 Schülern in weni­
(Jer als 10 Jahrpn die anderen Kurse im 
Englischen weit überholt hat. Füllen Sie 
den untenstehenden Kupon aus und senden 
Sie ihn in unverschlossenem Briefumschlag, 
mit 7 Pr. frankiert, ein. Dann wird Ihnen 
postwende nd, kostenlos und ohne Ver­
pflichtung irgend welcher Art für Sie das 
interessante kleine Buch "Die Natur­
methode - der Schnellweg zum Eng­
lischen", zugestellt werden. Wenn Sie das 
gelesen haben, können Sie Ihre Entschei­
dung treffen. 

r---------------------
:;l NATURMETHODE LEHRMITTEL VERLAG GmbH I 

I 
I 
I 
I 
I 
I 
I 

o • ~ München 13 - Schellings tr, 39/41 

Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos die Broschüre: 
DIE NATURMETHODE DER SCHNELLWEG ZUM ENGLISCHEN 

Name: ... _ ..... _ .............................. _ ..... . Vorname: ........ . 

Wohnort: .............................. . Straße / Nr ..... 

Osterreicher senden bitte den Kupon an das Naturmelhode Sprachlchr-Institut GmbH, 
Wien, Oöblergasse 4 . 
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"Es glblla schließlich auch noch Paragraphen", sagte 
sich dieser Mieter, als er fand, seine Umgebung treibe 
es zu bunt. Immerhin sollte man doch erst vor Gericht 
gehen, wenn alle friedlichen LösungsverstIche fehl­
(Jesch lagen sind und wirklich Böswilligkeit vorliegt. 

Ob das die rechte Art Ist, die Mieter tlber uns tur 
Ruhe 1;U mahnenl Und muß man sich gleich ab 
"Klopfgeist" betätigen, wenn die Leute Ober einem 
ma l ein kleines Fest leiern? Leben und leben lassen, 
das Ist die nervenschonendste Art, mit der Umwelt 
auf gutem Fuß tU bleiben und gilt für alle Mieter. 
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Ob Vorder- oder Hinterhaus-
ein J<ram bleibt nur hörnst selten aus 

Es war schon ein 9an1; kräitlger Krach, 
der Herrn Schulze so In Harnisch 
brachte. Aber diesmal sollle er Gnade 
vor Recht ergehen lassen. Bel Nachbars 
war KIndergeburtslag - da sollte man 
scbon ein Auge (und Obr) zudrückenl 

Eine Freude Ist es IUr den Mieter dar­
unter gewiß nicht, vom Scherbengeklirr 
aufzuwachen. Aber da man oben Pech 
hatte beim nächtlichen Abwaschen nach 
Abxug der Gäste, gibt es IUr den unten 
Wohnenden gar keinen InslannDweg. 

Wie einen Dieb läßt sie ihren Gast 
hlnau!J. Es Ist welt nach 22 Uhr ge­
worden, und sie fürchtet, den Haupt­
mieter zu verschnupfen. Sie Ist Ober­
ä.ngstllch; denn Herrenbesuch zu spater 
Stunde fällt unter keinen Paragraphen. 



W e nn Sie das Kind Ihre r Nachbarin In Ve rwahrung und Be aufs ichtigung ge· 
nommen ha ben, dü rfe n Sie es nicht aus den Auge n lassen. Sie sind nämlich 
haftbar, wenn das Kind in ei ne Gefahr gerä t, die Sie e rka nnt haben könne n. 

Blicken Sie einmal an der Fassade eines mehrs tbckigen Mietshauses 
empor - hinter all den Fenstern wohnen Menschen. A ußer de n Glück· 

lichen ganz unten, die niemanden unter sich, und denen ganz oben, die 
keinen über sich haben, sitzt jeder Einwohner eines Stockwerkes zwischen 
einem "Oben" und einem "Unten", den anderen Mietern. 

Eine häufige, aber noch harmlose Belästigung der Umwohnenden ist 
Lärm. Schade nur, daß sein Erzeuger ihn für gering hält, während der 
Betroffene ihn als laut empfindet. Aber bei gutem Willen von bei den Seiten 
braucht es darüber nicht zum Krach zu kommen. 

Andere Schönheitsfehler des engen Beieinander sind bedenklicher, weil 
sie in Paragraphennähe fü hren kö nnen. Meist wird es sich um Schaden· 
ersa tzfragen drehen. Grundsatzlich : wenn jemand eine Situation he rbei · 
führ t, in der e in anderer auch bei gen ügender Aufmerksamkeit zu Schaden 
kommt, ist er schadenersatzpflichtig. Das gilt für den Besitzer des nicht 
genügend gesicherten Wachhundes ebenso wie für den Hauswir t, der eine 
Mülltonne so hinsetzt, daß jemand darüber fallen kann, auch wenn er 
gut aufpaßt. 

Sehr rasch konunt man auf juristisches Gelände, wenn man das Kind 
der Nachbarin in Obhut nimmt. Man haftet dann nämlich für alles, was 
ihm zustößt, sofern es sich um vorhersehbare Gefahren handelt. Etwa: 
man hat Hansens Kleine mit auf die Straße genommen, gerät mit einer 
Bekannten ins Plaudern. Das Kind entwischt aus seinem Wagen, rennt 
auf die Fahrbahn, wird verletzt. Folge: SChadene,satzleistung. Verunzie rt 
aber umgekehrt die Kleine den Man tel der Tante mit Flecken, so hat diese 
keine Ansprüche an die Mutter. Sie mußle damit rechnen, daß Ki nder' 
hände mitunter "abfärben". Im großen ganzen sind die Fälle, wo der Kadi 
aufgesucht wird, selten. Gegenseitige Rücksichtnahme und guter Wille 
werden ernstere Verwicklungen im Keime ersticken. 

Auch wenn nebe n l-Ia rras gleich zwe i Verbots· und Warnschild er aufgeprJanzl 
s ind, muß sein Herrchen dafür aufkommen , we nn Harras In fehlangebracht em 
PfUchte lfer nach dem Brieftr äger, nach einem Besuche r oder sonst e inem " Be· 
fugte n" schnappt , de r das Grundstück betritt. Da der Besitzer ja weiß, daß sein 
Ha rras nicht lange fac kelt, muß e r Immer damit rechnen, daß de r Hund Irg end· 
ei nen Sc haden anrichte t, den sein Herrche n dann gutzumache n ha t. 

Selbs t der begelste rlste Blumenireund wird zum Blumenfei nd , wenn e r e l.nen Blumen topf a uf 
den Kopf bek ommt. Die Sache bleibt n icht ohne unange nehmes NaChspiel für die Besitze rin. 
Sie Ist verpflichte t , ihre Blumentöpfe auf den Balkon so gut gesiche rt hinzus te ll en, da" auch 
bel starkem Wind oder bel ungeSChicktem Hantiere n ke iner In die Tiefe saus t und Vorübe r. 
gehende verle tzt. Sonst darf s ie s ich nicht wunde rn, wenn das Opfe r Ihres so unü be rlegten 
Verhaltens sich mit einer Schadenersalzforderung an s ie wende t, die u. U. sehr hoch se in kann. 

Die Hausfrau wa r so stolz auf Ihre spiegel· 
blank ge bOhne rte Tre ppe. Der Sto lz legte sich, 
als de r Kartolfe lhä ndler ausglitt und e in Beln 
brach. Es wurde ein teue r bezahlter Hoch· 
glanz. Aber auch, wenn irgende in X.Bell eblger 
verunglückte, mUßte ,Ie den Scha den zah len. 

Au, das war Frau MOlle rs Schie nbe in I Holfe nt· 
Ii ch bl elbt 's bel dem Schrec k. Denn wenn 
die Sache schlimm er wird und Fra u Müller 
s ich In ä nlilche Behandlung begebe n muß, hat 
de r Hauswirt di e Koste n zu trage n. Er da rf 
e ine Müllto nne a uch nicht so dumm hin s tellen. 
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Mein Neffe Michael hat nun sein erstes Schuljahr 
beendet, und wie es Eiich fur einen richtigen Onkel 
geziemt, nehme ich regen Anteil an seinen Fort­
schritten. Ich habe mit ihm die ersten Zahlen und 
Buchstaben geübt und ihn dies und das aus dem 
Unterricht gefragt. [mrner, wenn er eine richtige 
Antwort weiß, bekommt er eine kleine Belohnung. 
Kein Wunder also, daß Michael sich den harmlosen 
Prüfungen ·gcrne unterzieht. 

Kürzlich sah ich, wie er seine ganze Tafel voll­
schrieb mit dem Satz: feh darf nicht stehlen. 

Ich war ein wenig bestü rzt. Sollte der Jung<, viel­
leicht Dummheiten ... und nun zur Strafe ... ? 

"Warum schreibst du denn immer diesen Satz?" 
fragte ich harmlos. 

"Das ist unsere Hausaufgabe." 
"So! MiJssen das aUe Kinder schreiben odC'f nur 

du 7" for6chte ich weiter. 
"Natürlich alle Kinder. Der Lehrer hat uns heule 

morgen erk lärt, was stehlen heißt und wie schlimm 
das is t. " 

"Dan n ist j a alles in Ord nung", atmete ich ('d eich­
tert auf. "Weißt du auch, wie man einen Mann 
nennt, der st iehlt?" 

"Was ist 6tiehlt?" 
"Nun, ich meine einen Mann, der stehlen tut, der 

anderen ctwas fortnimmt." 
"Ach so ... " Michael legte den rechten Zeige­

finger an die Nase und dachte angestrengt ndch. 
Aber das Wort fiel ihm nicht ein. 

"Weißt du, das ist aber ein schwere5 WortI" sagte 
er nach einer langen Pause. "Was gibt es denn, wenn 
ich es finde?" 

Ich wandte mich ab, um ein Schmunzeln zu ver· 
bergen. "Nun, sagen wir ... ein neues Rasselbande­
Heft", antwortete ich ernst. 

"Au fein!" Michael war Feuer und Flamme. Doch 
bald ließ seine Begeisterung nach, als er einsah, daß 
seine Bemühungen umsonst waren. 

"Ich will dir helfen", sagte ich. "Aber du mußt dir 
auch etwas Muhe geben. Sicher habt ihr das Wort 
in diesem Zusammenhang auch in der Schule gc­
lernt." 

"Was ist Zammenhang?" 
"Paß jetzt endlich aun" sagte ich ungeduldig 

"Wen n ich dir je tzt aus deiner Hosentasche ein 
Markstück fo r tnehme, vers tehst du: stehle, W(\S bin 
ich dann?" 

Michaels Gesicht hellte sich auf. 
" Ein Zauberer!" sagte er strahlend. 

Das liebe Ich 
Fangen Sie viele Sätze mit " Ich" an? OdN sagen 

Sie häufig: "Meines Erachtens" oder "Meiner Mei­
nung nach"? Oder halten Sie es fur notig, alle Augen· 
blicke in Ihre Rede einZtInechten: "Ich bin nun mal 
ein Mensch, der ... "? H ier kann als Ergänzung alles 
mögliche folgen: "ge rn Weißkohl ißt", "offen seine 
Mein ung sagt", " Ironie nicht ver träg t" oder was 
dergleichen interessante Erö ffnungen mehr sind. 

pnegen Sie Ihrer Kritik (und in der Regel iEit es 
eine absprechende) an irgendeiner Maßnahme oder 
- mit besonderem Genuß - an einer Tat Ihrer Mit­
menschen mit den Worten Luft zu machen: "Wenn 
es nach mir ginge ... "? 

Oder haben Sie die liebe Gewohnheit, einen Men­
schen, der Ihren Rat erbittet, mit der Einleitung ab­
zukühlen: " Ich an Ihrer Stelle ... "7 

Vielleicht gehört in den Schatz Ihrer Redewen­
dungen auch der mit dunklem Unterton geäußerte 
Satz: "Ich möchte ja nichts gesagt haben, aber ... " 

"Wenn Sie mich fragen" - so versucht mancher 
sonst nicht geItung6bedürftige Mltinsasse unseres 
Jahrhunderts zum Zug zu kommen. Er hat nur ein 
Pech 0 Glück der anderen! -, daß niemand ihn 
fragt. 

Wenn Sie einige dieser Gepnogenheiten als die 
Ihren wiedererkennen, dürfen Sie sich nicht als die 
Krone des angenehmen M itmenschen betrachten. 
Sie sind nämlich recht au f die Geltendmachung des 
eigenen l ieben Ich bedacht, und das stößt bei der 
Umgebung auf wenig Gegenliebe. 

Stecken Sie ein bißchen zurück, hören Sie meh r 
au f das hin, was der andere sag t und meint, und Sie 
werden mi t lh rer Umw elt leichter zurechtkommen 
- und auf die Dauer auch mit sich se lbst! 
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Der Waldkauz. de r den Tag me is t reglos ve rbringt, is t 
al s Ra ub vogel mehr Feind , a ls daß e r selbs t fei nde hat. 
Na chl s s le M e r so scharf, wie es s ich für Eul en schon 
spri chwö rlllch schi ckt, tags über Ist er nicht sehr se htüc hllg . 
Al s gut ges iCherte Nls tst ätl e ri chtet e r sich eine Baumhöhle 
ein , die e ine n Idea le n Unte rsc htupf bie te t. Ille r s ie ht ma n Ihn 
a m Eingang sein e r ihm von der Na tur gebo tenen Wo hnung. 

Die Möwe nis te t Im Strandhale r, dessen Dickicht fUr den 
spähenden Blick be utetu s tlge r Fe ind e nur sc hwer zu 
durchdringen ist. In diese r Ge bo rge nhe it bringt s ie Ih re 
Jungen unte r. Sie sil ze n In ein e r Muld e, d ie a usge breite ten 
FIUge l de r Mutte r gewa hre n Ihn en zuslUdlche n Schuh:. 
Oie Möwe Ist nicht de r e lnllge Vogel, der sein e Umge bung 
weitgehend ais nat ürli che n Schu h. zu benutzen wei D. 

Ein d auerh aftes Nest ba ue n sich die Schwalben. Sie ve rtraue n es de m Schutz des Kuhstalles ode r e ines DOlch­
vorsprunges an und suche n es jeden FrDhllng wi eder auf. \Vas s ie nicht wissen, is t, da R s ie s ieb d urch di e Wa hl ihres 
" Ba upla tzes" dem Schut z des Mensche n unte rst ell en, unter desse n Dach sie in vo lle r Geborgenhe it nl s len. 

.. Schnee Ist d er beste Schu tz". scheint s ich dcr Eisbär Zu sagen, wenn e r sich eine Mulde Im Schnee ode r e lncn 
s iche re n Platz unte r einem Gle tsche r- ode r Felsvonprung sucht. Er laDt s ich darin e infach zusc hneien. In solchen 
"SchneehUlt eo", deren Dach bel Jedem Schn eefall welte rwllchsl, bringt die Bärin ihre Jungen In Siche rheit zu We lt. 
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SCHUTZ AUS INSTINKT - NEST, HOHLE, TARNKLEID 

Jedes Lebewesen ist vom Willen zum Leben erhillt, 
ein jedes ist von der Natur mit einem Instinkt aus­
gestattet, der auf seinen Schutz und seine Sicherheit 
ausgerüstet ist. Der Drang, sich zu schützen, ist nicht 
erst ein Bedürfnis d~ Menschen. 

Auf Schritt und Tritt stoßen wir auf Instinkthand­
lungen des Tieres, die seiner Sicherheit gelten. Wir 
schlendern auf einer Wiese am Bachrand dahin. Vor 
unserem Schritt hüpfen Dutzende von Fröschen in-s 
Wasser, in dem sie sich vor unserer bedrohlichen An­
näherung sicher fühlen. 

Ein Vogel, der eben noch auf dem Boden rastete 
und nach Würmern pickte, erhebt sich in die Lufte, 
die Maus rennt davon, wenn -sie Gerdusche hört, die 
ihr verddchtig und nichts Gutes verheißend scheinen. 
"Unbekannt" gilt den Tieren dabei zunächst als gleich­
bedeutend mit "gefCihrlich". 

Nicht immer ist es damit getan, aus der Reichweite 
eines gefCihrlich scheinenden Gegner-s zu kommen. 
Das bringt zwar Hir den Augenblick eine gewisse 
SicherhC'it. Wie aber, wenn der Gemiedene die Ver­
folgung aufnimmt? Dann muß man grundlicher in 
Deckung gehen. Man kann ja nie wissen, wie lange 
die Ausdauer des Verfolgers anhält. 

Einiue Tiere sind von der Natur mit Schutzmitte l n 
ilU-t)gNüstet, ohne daß sie selbst etwas zu ihrer Sicher­
twit zu tun brauchen. In Fdrbung und Gestalt sind sie 
so bcschdffen, daß sie sich von ihrer Unterlage kaum 
lbh{'b~n. Mancher Schmetterling, manche Raupe ver­

d,lnkcn ps dieser Gabe, daß sie dem Appelit des Vogel-s 
(·nlgehen. Die Schutzfärbung ist bis in die Reihen der 
hoheren Tiere hinein verbreitet. Die Sandfarbe der 
Gazellen und des Wustenfuchses, das Streifenmu-ster 
des TigNs werden als solche Schutzfärbung gedeutet. 
Sieht man diese Tiere in zoologischen Gdrten VOr sich, 
so will einC'm das nicht sofort einleuchten. Stellt man 
sie sich aber in ihrer natürlichen Umgebung vor -
die Gazelle in Steppe und Wuste, den Tiger im Urwald 
mit dC'1ll Sireifenmuster aus Licht und Schallen - , so 
kdnn man ihre Fdrbung als ein Mittel des Schutzes 
einsehpn. 

Wenn sowohl FJrbung wie Gestillt dils Tier als ein 

Stück seiner Umgebung erscheinen lassen, wie manche 
Schmetterlinge, ihre Raupen oder andere Insekten 
oder unter den Fischen die Scholle, -so spricht man 
von Mimikry. . 

Nur wenige Beneidenswerte können sich auf die 
eigene Schutzausrüslung verlassen. Wer hat es schon 
so leicht wie der Igel, der einfach in Igelstellung geht, 
wenn die Sache mulmig wird? 

Die von der Natur weniger günstig ausgestatteten 
Lebewesen müssen aktiv für ihren Schutz gegen Ge­
fährdung sorgen, die für sie von den Tieren ausgeht, 
die ihnen nachstellen. 

Den Schnellbeinigen wie den Steinböcken genügt 
ein Unterschlupf unter einem Felsvorsprung. In den 
unzugdnglichen Gipfelgebieten der Alpen, der Pyre­
nden, dC's Kauka-sus haben sie ohnehin nicht viele 
Gegner, die es mit ihnen aufnehmen können. Baren 
suchen natürliche Höhlen auf, in denen sie ungestört 
schlafen können. 

Eine kleine Festung ist immer sicher, Kaninchen 
und Dachse machen von ihr ausgiebig Gebrauch und 
wühlen .sich weitverzweigte Bauten in die Erde. Wie 
gut ihr System funktioniert, können alle größeren 
Hunde berichten, die vor den engen Röhren stehen 
und wütend kldffen, weil die Festung für sie unein­
nehmbar ist. 

Maulwürfe schaufeln sich weit ausgedehnte unter­
ird ische Bauten, die ganze Wiesen unterhöhlen und 
den Gartenfreunden ein Dorn im Auge sind. Zu wah­
rer Bau-Mei-sterschart haben es die Biber gebracht, die 
in schwer einnehmbaren Wasserburgen sitzen. 

Vögel ziehen sich in ihr Nest zurück, das bei eini­
gen ebenso kunstvoll wie stabil errichtet ist. Der 
kleine Zaunkönig baut ein .solides Kugelnest, die 
Schwanzmeise baut sogar vorsorglich eine Astgabe­
lung mit ein, um ihm größeren Halt zu verleihen, der 
Grünfink nicht llalme und Reiser vorsorglich zu sam­
mC'n, der Schwdfzspecht zimmert sich eine schwer zu­
gdngliche llöhle. 

Unter den Was-servögeln ist der Haubentaucher ein 
kunstfertiger Nestbauer: aus Rohrstengeln und Was­
serpnanun füg t er ein Floß zusammen, ddS als 

Rcchtzcilig verschwinden Is t das Ge bot de r Ste inböcke, di e s ich be l Ge fahr el nfacll in Felsspalte n du cke n. 

schwimmendeß Nest wenigsh'ns den Nkht"f'hwim­
mern unerreichbar ist. 

Unter den Insekten beherrschen Ameisen und Ter­
miten meisterlich die Kunst, rast uneinnehmbare 
Festungen zu errichten. Tief im Tnnern ihrer kunst­
vollen Bauten bringen sie dM Kostbarste unter, was 
ihr Volk besitzt, die Königin, welche die Fortpflanzung 
ihrer Art sichert, und den zarten Nachwuchs. 

Ob der Lebensraum der Tiere die Luft, das Wasser 
oder die Erde ist - allenthalben finden sie Möglich­
keiten, ihr Leben in Sicherheit zu bringen und ihren 
Nachwuchs in Geborgenheit aufzuziehen. Was der 
Mensch mit viel Uberlegung erreicht, fdllt den Tieren 
als Geschenk der Natur zu, die ihnen den Instinkt als 
eine Art Verstand des Körp~rs gab. 

Aui Sand gebaut ha t d ie Kaninche nma ma, die ihre Jun­
ge n In diesem Erdloch gebar. Der Sand berg gehört zu eine r 
se hr wei tr.1 umigen Baus telle. Tierliebe A rbei te r !ichonten Ih n. 
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HDie D,ol 'Ion d or Tankstelle." Al s Puppen senenkte 
man sie zu Weihnach ten der Hlluptdi!lrstelierin des 
g leichnamIgen Berolina-Farbfil ms, Germa ine Damar. 
Dieser neue Film mit dem alten, seit 1930 bekannten 
Tll e l läu ft Jetzt In Wes tdeutsch land und Frankreich . 

.. Der POl lmoisl or." Auch eine Wiederverfilmung 
eines alten Themes nach Puschkins Novelle. Damals 
mit HUde Ku,hl und Heinrich George - heule mit 
Walter Ri chter und Eva Bartok, d ie wir hier in dem 
neuen Saschll-Herzog-Fi lm .,Dunja" in einer Szene 
mit Ihrem Hauptpartner Karl -Heinz Böhm sehen. 

,,51111." Eine 16jährlge bayerische Prinzessin wird 
Kliiserin von ö sterreich . Vom innigsten Li ebes­
erlebnis des jungen Ka isers Franz Joseph erzählt 
der Erma-Herzog-Flirbfilm " Sissi" . Unser Bild zeigt 
Romy Schneider als Sissi und Guslav Knuth eis 
Ihren besorgten Vater, d en Herzog Mlix in BlIyern . 

Unser FOlorälsel Was verbirgt sich auf diesem Bilde? \Vir wollen e in wenJg nachhelfen : ei n Aufsah. In dieser 
Nummer verhilft zu r richtigen Lösung. Wir verra ten sie In unse rer n chsle n Ausgabe. 

Anziehend 
In einer peinlichen Lage war der 

zwanzigjäh rige brilische Schiffskoch 
Clifford Leach. Er hatte e inen Anzug 
gestohlen, den er bei sei ner Verhaftung 
am Leibe trug . Bevor man ihn vor den 
Richter brachte, zogen Polizisten ihn 
aus und steckten ihn in ei ne Polize i­
uniform. Das Urteil gewährte ihm ei ne 
zweijährige Bewährungsfrist. Nun konnte 
C'r allerdings nicht fortgehe n, weil er 
nichts anzuziehen hatte. Es dauerte 
s(>chs Stunden, bis ihm die Polizisten 
~'ndlich einen alten Sportsakko und eine 
Ilose brachten, die er in die Freiheit 
mitnehmen durfte. 

• 
Abwesend 

Ein Brand brach im Haus des Farmers 
GC'orge Sheet bei New Salem In Penn· 
sy lvanien nus. Ein Nachbar alarmierte 
die Freiwillige Feuerwehr. Rückmel­
dung: "Tut uns leid, aber alle Feuer· 
wehrleute sind auf der Jagd." Das 
Ilaus brannte bis auf die Grundmauern 
nieder. 

• 
Vogelsauger 

Mit dem Staubsauger reinigte Frau 
Va n Damme in der niederHindisehen 
Stadt VO!Jc lwaarde da s Baucr ihres 
Kanarienvogels. Schwupp - wurde 
"Ilansi" mit weggesougl. Als die ent­
s<,tzte Frau den Staubbeutel öffnete, 
kam der leic ht angedunkelte Vogel her­
,HlS, flalterte ins Bauer zurück und be· 
gann wieder zu singen. 

• 
Vergeßllch 

Uber 300 km weit raste ein amerika· 
nischer Autofahrer durch den Staat In· 
diana. Donn erst erinnerte er sichdaran, 
daß er seine Frau bei einer Tankstelle 
vergessen hatte. 

• 
Ubertrumplt 

Einem Freund, der ihm am Schluß der 
Generalprobe sagte: "Nun, freus t du 
dich, es war ein Triumph!", antwortete 
Marcel Achard: "Hoffentlich wird ei n 
Erfolg daraus"· 

• 
Verspätung 

Fanatische ßrldge<opieler s ind nicht 
selte n schuld daran , daß d ie New Vor· 
km Vorortbahnen oft mit e rl1 ebliche r 
Verspä tung an der Endstation ei ntre f· 

fen, Sie weigern sich einfach, den Zug 
zu verlassen, bevor nicht der gerad~ 
laufende " Rubber" zu Ende ist. Das er· 
kUirle Roscoe Noyes von der Leihmg 
der New Haven-E isc nbahn . 

• 
Ersatzleistung 

Meie rs Nachbar kam fast täglich, um 
sich irgend etwas auszuleihen. Es war 
kaum noch zu ertragen Ärgerlich be-

schloß Meier, der Stlchl) ein Ende zu 
mach en. 

Eines Tages wilr der Nachbar lalsdch­
lieh wieder da. "Eine Frage", sagte er 
fre undlich , "Brauch<'n Sie heule abend 
Ihren Rasenmäher?"' 

"Ja", knurrte Meier 
"Da .. lrifft sich gUI", freule sich der 

andere. "Dann geh!'n Sie b!'stlmmt ni cht 
zum TennispldlZ. Können Sie mir nicht 
Ihren Tcnmsschlagcr leihen?'· 

S ILB EN R ÄT S EL 

Aus den Silben: a - ah - an - ber 
_ cre - dan - de - der - di - do 
- drei - e - ech - ei - ein - eng 
_ ern - fan - nie - ge - 90 -
gramm - her - irr - kan - land -
mer - na - na - na - nes - ni 
_ no _ pi - raub - rechts - ro -
se - seI - si - sil - sinn - spitz 
- ta - Hit - tags - te - te - tier 
~un - u - ver - walt - bilde man 
21 Wörter. Die ersten Buchstaben 
von oben nach unten und die dritten 
Buchstaben von unten !lach oben ge­
lesen ergebe n ein Wort von Cicero. 

Bedeutung der Wörter: 
I. Kopfbedeck ung der Soldaten Fried­

richs des Großen, 2. europäisches Land, 
3. biblische Männergestalt, 4. Edel-

metall, 5. Geisteskrankheit, 6. das apo­
stolische GlaubC'nsbekenntnis, Teil der 
Messe, 7. deutschN Philo'ioph, 8. Rep­
til, 9. Jurist, Beistand in Rechtssachen, 
10. kurt.ps Gedicht, 11. Geowebearl, 12. 
spanischer NIlUonaltdn'.t.:, IJ. Bezeich­
nung fur verschiedene wilde Tiere, 14. 
kurzlebiges Insekt, 15. ltochschule, 16. 
Roman von Zola, 17. römische Göttin 
der Jagd, 18, Wasserbehälter, 19. Rund­
bau, 20. Sonntag nach Oslern, 21. land­
wirtschaftlicher Ertraq 
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